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Materialien zur Paſtoraltheologie, 
mitgetheilt von C. F. W. W. 
(Fortſetzung.) 


§ 17. 
Zu giltiger Verwaltung des heiligen Abendmahls gehört, daß 
Brod und Wein geſegnet (conſecrirt), ausgetheilt und genommen werde. 


Anmerkung 1. 


Ein Adiaphoron iſt es, ob das Brod geſäuert oder ungeſäuert, ob es 
Roggen⸗, Weizen-, Korn-, Gerflen- oder Haferbrod fei und ob es dieſe oder 
jene Geſtalt habe, wenn es nur ein Gebäck aus Getreidemehl und Waſſer iſt. 
Ein Mittelding iſt es ebenfalls, ob der Wein rother oder weißer, ganz reiner 
(merum) oder mit Waſſer vermiſchter ſei (dergleichen wahrſcheinlicherweiſe 
der HErr nach landesüblicher Sitte gebraucht hat), wenn es nur Trank vom 
Gewächs des Weinſtocks iſt (dvvnra 775 Aureiov), nach Matth. 26, 29, *) 
Es iſt ein Irrthum, wenn die griechiſche und römiſche Kirche allein mit dem 
Krama (olvos dare xexpappévog = mit Waſſer vermiſchter Wein), oder wenn 
der Reformirte Beza nach Calvin das heil. Abendmahl mit irgend einem dem 
Brode und Weine ſubſtituirten ähnlichen Elemente feiern laſſen will, oder wenn 
die gnoſtiſchen Enkratiten im zweiten bis zum vierten Jahrhundert gar den 
Wein verboten und an deſſen Stelle nur Waſſer auch beim heil. Abend- 
mahl gebrauchten, worin ihnen auch in neuerer Zeit gewiſſe Abſtinenz— 
Schwärmer in America gefolgt ſind. Billig bleiben übrigens wir Luthe— 
raner bei den ſchon im vierten Jahrhundert von Epiphanius erwähnten und 
gebräuchlichen Oblaten oder Hoſtien, da dieſelben für die heilige Hands 


*) Der Paſtor hat die größte Vorſicht anzuwenden, daß nicht etwas bei dem heil. Abend- 
mahl gebraucht werde, was als Wein verkauft wird, ohne es zu ſein. Er hat dies nicht dem 
Kirchner oder ſonſt einer Perſon zu überlaſſen, ſondern zu bedenken, daß vor allen er ſelbſt 
dafür verantwortlich iſt, daß wahrer Wein gebraucht werde. Mit Recht bemerkt Dey⸗ 
ling auch dieſes: „Die Gefäße, in denen entweder das Brod oder der Wein enthalten iff, 
müſſen vorher ſorgfältig beſchaut und von Schmutz und Staub gereinigt werden.“ 
(Instit. prud. past. p. 503.) Auch dafür, daß dies geſchehe, hat vor allen der Prediger 
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lung ſo bequem ſind und die die chriſtliche Freiheit nicht erkennenden Refor— 
mirten ꝛc. uns dies zur Sünde machen wollen (Gal. 2, 3—5.). Da das 
heil. Abendmahl nicht eine Ceremonie iſt, durch welche Chriſti Leiden und Ster— 
ben nur ſymboliſch dargeſtellt werden ſoll, nicht ein bloßes Gedächtnißmahl, 
ſondern ein heiliges Sacrament, in welchem unter Brod und Wein Chriſti 
Leib und Blut, als ein Unterpfand der dabei durch ausdrückliche göttliche 
Worte verheißenen Vergebung der Sünden, gereicht und genoſſen werden ſoll, 
ſo hat Chriſtus das Brod nur darum gebrochen, damit daſſelbe zum Aus⸗ 
theilen geſchickt ſei. Das Brodbrechen während der Abendmahlsfeier iſt 
daher kein weſentliches Stück dieſer Handlung, ſo wenig als ein gepflaſter— 
ter Saal, in welchem der HErr das heilige Mahl das erſte Mal gehalten hat. 
(Luk. 22, 12.) Wir Lutheraner unterlaſſen daher billig nach in unſerer 
Kirche hergebrachter Weiſe das Brodbrechen auch ferner, und zwar um ſo mehr, 
als die Reformirten, welche das heil. Abendmahl nur für ein Gedächtnißmahl 
mit einem ſogenannten geiſtlichen Genuſſe des weit abweſenden, im Himmel 
befindlichen Leibes und Blutes Chriſti anſehen, auf das Brodbrechen als auf 
etwas (allerdings nach ihrer Anſchauung) zum heil. Abendmahl weſentlich 
nöthiges dringen und uns das Unterlaſſen deſſelben zur Sünde machen. 


Anmerkung 2. 


Ueber die Conſecration ſchreibt Gerhard u. a. Folgendes: 
„Da Chriſtus bei Einſetzung des heil. Abendmahls ausdrücklich befiehlt, 
daß wir bei Adminiſtrirung deſſelben das thun, was er ſelbſt 
gethan hat, ſo folgt hieraus, daß die Kirchendiener, wenn ſie das 
heil. Abendmahl feiern wollen, die Worte der Einſetzung wiederholen, 
Brod und Wein auf dieſe Weiſe conſecriren und den Communicanten aus— 
theilen müſſen. Wenn daher der Diener die Worte der Einſetzung des 
HErrn wiederholt und durch dieſelben Brod und Wein confecrirt und den 
Communicanten austheilt, dann iſt dieſes Ausſprechen nicht bloß eine h i fto- 
riſche Wiederholung deffen, was Chriftus gethan hat, wie in den vor dem 
Volke zu haltenden Predigten jene Worte wiederholt zu werden pflegen, 
ſondern: 1. durch dieſe feierliche Wiederholung der Cine 
ſetzung bekennt der Kirchendiener öffentlich, daß er das 
allerheiligſte Teſtament Chriſti nach feiner Einſetzung, 
Ordnung und Befehl feiern wolle und daß er daher nicht nach 
ſeinem Privatgutdünken, ſondern als Haushalter über Gottes Geheimniſſe 
handeln wolle. 2. Durch eben dieſe Handlung ſondert er die äu Bere 
lichen Symbole des Brodes und Weines vom gemeinen 
und vulgären Gebrauche ab, ſo daß ſie nicht mehr bloßes Brod und 
bloßer Wein, ſondern Organe, Träger und Mittel ſind, durch die das Fleiſch 
und Blut Chriſti ausgetheilt werden ſoll. 3. Er betet ernſtlich, 
daß Chriſtus kraft feiner Verheißung in dieſer facrament- 
lichen Handlung gegenwärtig fei und ſelbſt vermittelſt dieſer 
äußerlichen Symbole ſeinen Leib und ſein Blut den Communicanten auetheile. 
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4. Er bezeugt, daß kraft der Ordnung und Einſetzung des 
wahrhaftigen und allmächtigen Chriſtus das geſegnete 
Brod die Gemeinſchaft ſeines Leibes und der gefegnete 
Wein die Gemeinſchaft feines Blutes fei. 5. Er ermahnt 
daher alle zu dem Sacrament der Dankſagung Hinzunahenden, daß ſie den 
Worten Chriſti gegen alles Widerſprechen der ſich entgegenſetzenden Vernunft 
Glauben ſchenken, und daß ſie in wahrer Buße, in aufrichtiger Furcht Gottes, 
in ſchuldiger Ehrfurcht und mit einem ernſtlichen Vorſatz der Lebensbeſſerung 
herzunahen. Der heil. Apoſtel nennt mit beſonderem Nachdruck 1 Kor. 10, 16. 
den Abendmahlskelch zormprov e eddoytac, ö eddoyodpev, den Kelch der Sege 
nung, den wir ſegnen, indem er durch zweimalige Wiederholung des Segnens 
ſowohl Chriſti als unſere Segnung zuſammenfaßt. . .. Dieſe Conſecration 
der Euchariſtie iſt I. nicht eine magiſche Bezauberung, welche kraft 
gewiſſer Worte das Brod in den Leib und den Wein in das Blut Chriſti 
weſentlich verwandelt; wie die päbſtlichen Prieſter gaukeln, daß ſie um ihres 
Beſchorenſeins und Geſalbtſeins willen kraft des Kanons und der Intention 
im Glauben der Kirche ex opere operato das Sacrament zu Stande bringen 
und die äußerlichen Symbole in Leib und Blut Chriſti weſentlich verwandeln.“) 
2. Sie iſt auch nicht nur eine hiſtoriſche Wiederholung 
der Einſetzung; wie denn die Calviniften die Recitation der Einſetzungs— 
worte gering halten (ſ. Bucer zu Matth. 26.) und behaupten, daß ſie nur an 
das Volk zu richten ſei, keinesweges aber den Zweck habe, die äußerlichen 
Symbole zu heiligen (Calvins Instit. IV, 17, 39.). Sondern 3. fie iſt eine 
wirkſame Weihung, durch welche dem Befehl und der Ordnung und 
Einſetzung Chriſti gemäß aus dem erſten Abendmahl die Weihung auf unfen 
Abendmahl gleichſam fortgeleitet (derivatur) und die äußerlichen Elemente zu 
dieſem heiligen Gebrauche beſtimmt werden, daß mit denſelben Chriſti Leib und 
Blut ausgetheilt werde. Zwar ſchreiben wir der Recitation der Einſetzungs— 
worte nicht dieſe Kraft zu, daß ſie Leib und Blut Chriſti durch eine ver— 
borgene, den Worten anhaftende Kraft gegenwärtig mache 
(wie die Zauberer ihre Gedichte vom Cliciſchen Jupiter mit beſtimmten 
Worten herſagen), viel weniger, daß ſie die äußerlichen Elemente weſent— 
lich verwandeln; ſondern wir glauben und bekennen aufrichtig, daß die 
Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti allein von dem 
Willen und der Verheißung Chriſti und von der ſtets 
fortdauernden Wirkſamkeit der erſten Einſetzung ganz 
allein abhängez indeſſen ſetzen wir doch hinzu, daß die Wiederholung 
jener urſprünglichen Einſetzung, welche vom Kirchendiener bei der Feier des 
heil. Abendmahls geſchieht, nicht blos eine hiſtoriſche und im Lehren beſtehende, 
ſondern conſecratoriſch ſei, durch die der Ordnung Chriſti gemäß die äußer— 
lichen Symbole wahrhaftig und wirkſam zum heiligen Gebrauche beſtimmt 


*) Der Scholaſtiker Thomas von Aquino ſchreibt den Conſecrationsworten eine gewiſſe 
geſchaffene Kraft zu, welche die Conſecration bewirke nach Art einer werkzeuglichen Urſache. 
Summa III, q. 78. art. 4. 
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werden, fo daß ſie in der Austheilung ſelbſt die Gemeinſchaft des 
Leibes und Blutes Chriſti ſind, wie der Apoſtel ausdrücklich ſagt 1 Kor. 10, 16. 
Der Sohn Gottes ſelbſt wiederholt die einmal ausgeſprochenen Worte der 
Einſetzung durch des Dieners Mund und heiligt, conſecrirt und ſegnet durch 
dieſelben Brod und Wein, daß ſie die Mittel der Austheilung ſeines Leibes 
und Blutes ſeien.“ (Loc. th. de Sacra Coena $ 149-151.) Zu größerer 
Verdeutlichung des Verhältniſſes, in welchem das Sprechen der Einſetzungs— 
worte von Seiten Chriſti im erſten Abendmahl und das des Adminiſtrirenden 
jetzt ſtehe, dienen die in der Concordienformel eitirten Worte des Chry⸗ 
ſoſtomus: „Wie dieſe Rede: ‚Wachfet und mehret euch und erfüllet 
die Erde“, nur einmal geredet, aber allezeit kräftig iſt in der Natur, daß fie 
wächſet und ſich vermehret: alſo iſt auch dieſe Rede (Das iſt mein Leib‘ ꝛc.) 
einmal geſprochen; aber bis auf dieſen Tag und bis an ſeine Zukunft iſt 
ſie kräftig, und wirket, daß im Abendmahl der Kirche ſein wahrer Leib und 
Blut gegenwärtig iſt.“ (Wiederholung. Art. VII.) Zwar wird alſo nicht 
kraft des Sprechens der Worte der Einſetzung von Seiten eines Menſchen 
Chriſti Leib und Blut in die äußeren Elemente, ſo zu ſagen, hineingezaubert, 
weil dieſen Worten die befondere geheimnißvolle Kraft inwohnte, ein ſolches 
Wunder zu wirken; denn in dieſem Falle würde der Leib Chriſti gegen— 
wärtig werden, wo immer jene Worte über ein Brod, ſelbſt in gottesläſter— 
lichem Scherze, geſprochen würden; indeſſen wenn die Worte der Cine 
ſetzung gar nicht über die Elemente geſprochen, die Ele- 
mente alfo damit nicht geſegnet oder confecrirt werden, 
da thut man nicht, was Chriſtus geboten hat, da erfüllt er 
daher auch nicht, was er verheißen hat, da feiert man dem⸗ 
nach nicht das von Chriſto eingeſetzte Mahl, da iſt daher 
auch Chriſti Leib und Blut nicht gegenwärtig und theilt man 
ſomit nichts aus und genießt nichts, als Brod und Wein. 
In Luthers Tiſchreden wird erzählt: „Ein Diakonus auf einem Dorfe 
hat das Abendmahl adminiſtrirt, und nachdem er die Worte der Einſetzung 
geſprochen, hatte er aus Unbedacht darnach eine Partikel verloren. Als er 
nun dieſelbige nicht wieder finden konnte und er einem Bauern das Abend— 
mahl reichen ſollte, da gibt er ihm eine Partikel, darüber die Worte der Ein— 
ſetzung des Abendmahls nicht geſprochen waren. Nach verrichteter Com— 
munion findet ein Bauer die geſegnete Partikel und gibt ſie dem Caplan, 
und ſchilt ihn, daß er ſo unachtſam mit dem Abendmahl umginge. 
Darauf antwortete der Caplan: Es wäre gleich eins und kein Unterſcheid 
zwiſchen den geſegneten und ungefegneten Partikeln.“ Die Sache wurde, 
hierauf durch Amsdorf vor die Wittenberger Theologen gebracht, in deren 
Namen denn Luther kurz vor ſeinem Tode, den 11. Januar 1546, 
hierüber Folgendes reſeribirte: „Zuerſt iſt es keine Nachläſſigkeit, 
ſondern eine Bosheit und zwar eine recht große Bosheit jenes Diakoni, 
welcher als ein Verächter Gottes und der Menſchen ſich öffentlich unter— 
ſtanden hat, geweihete und ungeweihete Hoſtien für einerlei zu halten. 
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Man muß ihn daher ſchlechterdings aus unſerer Kirche 
ſtoßen. Er gehe zu ſeinen Zwinglianern. Es iſt nicht nöthig, daß ein 
Menſch, der uns nicht zugehört, im Gefängniß gehalten werde, dem man 
nicht glauben muß, wenn er auch ſchwöret.“ (XXII, 908. XXI, 1561.) 
Auf die Frage: „Was zu thun, da man unter der Communion Brodes oder 
Weines zu kurz kommt?“ antwortet daher Mich. Müling: „Wohlan, ſo 
muß das Brod und der Wein durch Abſprechung des Vaterunſers und durch 
Ableſung der Worte der Einſetzung, beſonders des Theils (der Elemente), 
da der Mangel an geſpüret, auf dem Altar alsbald confecrirt werden.“ 
(Isagog. christ. f. 104.) Kaum dürfte jedoch gebilligt werden können, 
wenn Deyling die Meinung ausſpricht, dieſe Recitation könne auch 
heimlich geſchehen. (Instit. prud. past. III, c. 5. § 31. S. 503.) 
Wegen des möglichen Eintritts eines ſolchen Falles ſollten immer mehr Hoſtien 
und mehr Wein in der Kirche zur Hand ſein, als man zu bedürfen meint. 
Mit Recht erklärt Balduin, wenn ein Prediger bei der Conſecration, 
etwa aus Zerſtreutheit u. dergl., die Recitation eines ganzen Theils 
der Einſetzungsworte, z. B. die den Wein betreffenden, ausließe, daß dann 
das betreffende Element nicht der Träger des himmliſchen Gutes ſein würde 
und daß der Prediger damit nicht eine geringe, ſondern eine ſehr ſchwere, 
mit Strafe zu belegende Sünde begangen hätte. (Tract. de cas. conse, 
lib. 4. c. 9. cas. 8. p. 1102. sqq.) Hätte jedoch der Prediger bei Recitation 
der Einſetzungsworte aus Verſehen nur ein oder das andere Wort aus— 
gelaſſen, ſo wäre darum nicht an der Wirklichkeit und Giltigkeit des ſo 
adminiſtrirten Abendmahls zu zweifeln. Als im Jahre 1678 ein Prediger 
bei der Conſecration die Worte „in meinem Blute“ aus Verſehen über— 
gangen und ausgelaſſen hatte, erklärte die theologiſche Facultät zu Witten— 
berg das Abendmahl nichtsdeſtoweniger für giltig und erwies dies auf 
das gründlichſte. Vgl. Fortgeſetzte Sammlung von alten und neuen theo— 
logiſchen Sachen, von V. E. Löſcher. Jahrgang 1729. S. 591-600. 


Anmerkung 3. 


Daraus, daß die Recitation der Einſetzungsworte nicht magiſch wirke, 
ſondern nur darum nöthig fei, daß dem Befehle des HErrn: „Solches thut“, 
ein Genüge geſchehe und ſo die Handlung vollzogen werde, bei welcher der 
HErr die Gegenwart feines Leibes und Blutes verheißen hat, geht hervor, 
daß durch die bloße Recitation der Stiftungsworte das 
Sacrament noch nicht verwirklicht iſt, wenn dazu nicht noch 
hinzukommt, daß die geſegneten Elemente auch Communicanten gereicht 
und von denſelben genoſſen werden. Was die Nothwendigkeit des Erſte— 
ren betrifft, fo gilt hier das Axiom: “Accedar verbum ad elementum, 
et fit sacramentum”; was das Letztere betrifft, der Kanon: “Nihil habet 
rationem sacramenti extra usum divinitus institutum,“ d. i., Nichts hat 
die Natur eines Sacramentes außerhalb des von Gott eingeſetzten Gebrauchs. 
Daher ſchreibt Luther: „Gleichwie die Taufe, wenn kein Kind da iſt, 
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das getaufet werde, nichts anders iſt, als bloßes Waſſer, alſo behaupten wir 
auch ganz gewiß, wo nicht eſſende und trinkende Menſchen da ſind, nach der 
Einſetzung Chriſti, daß nichts anders als Brod und Wein da ſei, 
wenn man auch die Worte tauſendmal herſagen ſollte.“ (XXI, 1589.) 
Quenſtedt ſchreibt: „Die ſacramentliche Vereinigung geſchieht nicht, 
außer in der Austheilung. Denn die Elemente, Brod und Wein, 
werden nicht eher Mittel des Genuſſes des Leibes und Blutes Chriſti, als bis ſie 
durch das Hinzukommen der Austheilung gegeſſen und getrunken werden. ... 
Auch ſpricht Chriſtus nicht abſolut von dem conſecrirten Brode, daß es Chriſti 
Leib ſei, ſondern von dem zum Eſſen gebrochenen und gegebenen Brode. 
Denn erſt ſprach er: ‚Nehmet und effet, hierauf fagte er: Das iſt 
mein Leib.“ (Theol. did.- pol. Cap. de Coena S. 1187. 1268.) 
Aeg. Hunnius: „Wie das Brod die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti erft 
im Acte des Eſſens iſt und nicht eher, ſo wird auch das Brod erſt dann facra- 
mentlich mit dem Leibe vereinigt, wenn jene Gemeinſchaft und jenes Neh— 
men geſchieht. Denn trüge es ſich zu, daß nach Recitation der Worte der 
Einſetzung durch den Diener und nach erfolgter ſ. g. Conſecration eine 
Feuersbrunſt oder ein anderer Tumult entſtünde, ehe jemand zum Tiſch des 
HErrn gekommen wäre, und ſo durch dieſen Zufall die heilige Handlung ver— 
hindert würde, fo fragt ſichs, ob kraft der geſchehenen Recitation der Leib Chriſti 
auf eine geheime Weiſe mit dem Brod vereinigt ſei, auch außerhalb des 
Gebrauchs des Brodes, der im Eſſen beſteht und unvermuthet verhindert wurde? 
Hier würde gewiß jeder Verſtändige lieber verneinend, als bejahend antwor— 
ten.“ (Art. s. loc. de sacramentis. Francof. 1590. Cap. 15. p. 712. sq.) 
Vgl. König, eitirt im Opus novum qq. practico-theol. f. 366. *) 


Anmerkung 4. 

Die große Mehrzahl unſerer Theologen, Luther an der Spitze, hält dafür, 
daß das heil. Abendmahl nie privatim von einem nicht im öffentlichen Predigt— 
amte Stehenden oder ſogenannten Raten adminiſtrirt werden ſollte; 
theils weil in Betreff des heil. Abendmahls nicht wie bei der Taufe und Ab— 
ſolution ein ſolcher Nothfall eintreten könne, welcher das Abgehen von 
Gottes Ordnung (1 Kor. 4, 1. Röm. 10, 15. Ebr. 5, 4.) rechtfertige 
theils weil das heil. Abendmahl „ein offenbarliches B ekenntniß if 
und daher offenbarliche Diener haben ſoll,“ theils weil durch ſolche heim— 
liche Communionen leicht Spaltungen bewirkt werden können. 
(S. Luthers Brief an Wolfg. Brauer, Pfarrer zu Jeſſen, vom Jahr 1536. 
Walch X, 2736. ff. Gerhard loc. de sacra coena § 17. u. loc. de 


) Als Joh. Saliger, Pfarrer zu St. Nikolai in Roſtock, behauptete, „daß, ſobald die 
Worte der Einſetzung verleſen worden, auch vor der Austheilung und außer dem Gebrauch 
Brod und Wein der wahrhaftige Leib und Blut Chriſti ſeien,“ und ſich ſelbſt durch eine dis- 
wegen mit ihm verhandelnde fürſtliche Commiſſion nicht weiſen ließ, ſondern die Sache auf 
a e ne ea Unruhe in der Gemeinde ftiftete, wurde er feines Amtes entſetzt 

's geſchah dies im J. 1569. (J. G. ¢ ötzlichkei i s 
En era RHE NS 15 Schelhorn's Ergötzlichkeiten aus der Kirchen- 
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sacram. $ 29.) Eine andere Frage aber iſt, ob zur Wirklichkeit und 
Giltigkeit des heil. Abendmahls gehöre, daß der daſſelbe Adminiſtrirende 
zum öffentlichen Predigtamt rechtmäßig berufen und ordinirt, alſo kein Laie ſei; 
ob erſt das „Amt“ oder die erhaltene Vollmacht zur Verwaltung des öffent— 
lichen Amtes und die Ordination die Worte der Einſetzung kräftig mache, 
fo daß zum Weſen (forına) des Sacraments nicht nur Wort und Element 
nebſt Gebrauch, ſondern auch eine beſtimmte Qualität des Adminiſtriren- 
den gehöre. Es iſt dies eine Lehre der römiſchen Kirche, die von allen in 
unſerer Kirche allgemein als rechtgläubig anerkannten Theologen verworfen 
und bekämpft worden iſt. Daß die Verwaltung des heil. Abendmahls durch 
einen Laien nie recta und legitima ſei und nie de jure geſchehe, erklären die 
meiſten derſelben; aber daß ſie rata ſei und de facto geſchehen könne, 
leugnet keiner. Luther, wenn er in feinem Briefe an die Böhmen die Aem— 
ter des geiſtlichen Prieſterthums aufzählt, ſchreibt: „Das dritte Amt iſt ſeg— 
nen oder reichen das heilige Brod und Wein. Hie rühmen ſie ſich eines 
beſondern Triumphs, die Beſchornen; hier trutzen ſie herrlich, und ſagen: 
dieſe Gewalt habe niemand ſonſt, weder der Engel, noch auch die Jungfrau 
und Mutter Gottes. Doch laſſen wir fahren ihre Unſinnigkeit und ſagen, 
daß dies Amt auch allen Chriſten gemein iſt, gleichwie das Prieſterthum.“ 
Im Folgenden zeigt Luther, daß, da alle Chriſten die Gewalt, das Wort 
zu verkündigen und zu taufen haben, welches die allergrößte ſei, dieſelben um 
ſo viel mehr die Gewalt, das heil. Abendmahl zu verwalten, als die geringere, 
haben müßten. (X, 1841. ff.) Luther hat dies nicht etwa, wie manche 
behaupten wollen, nur in früheren Jahren gelehrt, ſondern bis an ſeinen Tod. 
So ſchreibt er z. B. im Jahr 1533 in ſeiner Schrift „Von der Winkelmeſſe 
und Pfaffenweihe“k: „Es muß unſer Glaube und Sacrament 
nicht auf der Perſon ſtehen, ſie ſei fromm oder böſe, 
geweihet oder ungeweihet, berufen oder eingeſchlichen, der Teu fel oder 
feine Mutter.“ (XIX, 1551.) Hiermit wollte Luther nicht feſtſtellen, 
daß ein Laie recht thue, wenn er ſich die Verwaltung des heil. Abendmahls 
anmaße; wie oben ſchon erwähnt worden, hat ſich Luther vielmehr dagegen 
mit allem Ernſte erklärt. Er wollte mit jener Lehre nur dem Wahne ent⸗ 
gegentreten, als ob die Prediger des Neuen Teſtaments einen heiligeren 
beſonderen Stand von Prieſtern bildeten, die vermöge ihrer Weihe die 
Gnadenſtiftungen des Neuen Bundes allein verwirklichen könnten, wie die 
Prieſter des Alten Teſtamentes z. B. allein giltig opfern konnten. Gerhard 
ſchreibt daher: „Bellarmin geißelt Luthern deswegen, daß er gelehrt habe, 
daß ein jeder getaufte Menſch Macht und Recht habe, die Sacramente 
zu verwalten. Aber Bellarmin weiß, daß wir keineswegs Unordnung in der 
Kirche billigen und niemandem, als dem, welcher rechtmüßig tun Amte berue 
fen ift, die Macht, das heil. Abendmahl zu verwalten, zugeſtehen, ſelbſt nicht 
im Nothfall, da es mit der Taufe und dem heil. Abendmahl eine verſchiedene 
Bewandniß hat. Was Luthern betrifft, fo geſteht derſelbe nicht allen Getauf— 
ten unbedingt und ſchlechterdings die Macht, das heil. Abendmahl zu ver— 
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walten, zu, ſondern er redet von einer gewiſſen allgemeinen Fähigkeit, 
welche die Chriſten zu den Gacramenten im Vergleich mit den Ungläu⸗ 
bigen haben, weil ſie, durch die Taufe in den Bund Gottes aufgenommen, 
zu dieſem Amte geſchickt und fähig ſeien, wenn ſie nehmlich rechtmäßig dazu 
berufen werden. Dieſe allgemeine Fähigkeit fest Luther dem prieſter— 
lichen Charakter entgegen, von dem die Scholaſtiker und Päbſtler dis— 
putiren, daß durch das Sacrament der Ordination in der 
Seele des Empfängers derſelben eine gewiſſe geiſtliche 
Macht bewirkt und verurſacht werde, durch die der Prieſter 
fähig werde, das Sacrament des Altars zu machen, ſo daß 
es ohne jene (Macht) auf keine Weiſe gemacht werden könne, 
und weil ſie ſagen, daß zum Zeichen dieſer Macht der Seele ein Charakter 
eingedrückt werde.“ (Loc. de sacram. $ 29.) 

Wie weit die Lehrer unſerer Kirche von der ſchrecklichen, alle Gewißheit 
des heil. Abendmahls aufhebenden Lehre entfernt waren, daß nur ein recht— 
mäßig berufener und ordinirter Prediger im Stande fet, durch feine Admi— 
niſtrirung die Gegenwart Chriſti im heil. Abendmahl zu bewirken, zeigt, 
daß eine ganze Reihe un verdächtiger, ſtreng rechtgläu⸗ 
biger lutheriſcher Theologen gelehrt haben, daß auch von 
einem Laien das heil. Abendmahl in einem (angenommenen) 
Falle der Noth nicht nur de facto, ſondern auch de jure 
giltig verwaltet werden könne. So ſchreibt z. B. M. Chemnitz 
zu den Worten des Tridentinums: „Wenn jemand ſagen ſollte, daß alle 
Chriſten im Worte und allen Sacramenten die Gewalt der Vere 
waltung haben, ſo ſei er verflucht“, u. a. Folgendes: „Den Sinn dieſes 
Canons anlangend, wie die Worte geſtellt ſind, antworte ich beſtimmt 
und klar: Wenn manche dafür halten, daß jedem Chriſten ohne Unterſchied 
ohne beſondere und rechtmäßige Vocation die Macht verliehen ſei, das Amt 
des Wortes und der Sacramente in der Kirche zu gebrauchen und auszuüben, 
daß dieſelben mit Recht verdammt werden. Denn ſie ſtreiten wider jene 
göttliche Regel: Wie ſollen ſie predigen, wo ſie nicht geſandt werden? 
Ferner: Ich ſandte ſie nicht, noch liefen ſie. Ferner gegen die Regel Pauli, 
daß alles in der Kirche ordentlich und ehrlich zugehen ſolle. Jedoch den 
Fall der Noth hat die Kirche immer ausgenommen, wie Hie— 
ronymus gegen die Luciferianer und Auguſtinus an Fortunat bezeugen.“ 
(Exam. Concilii Tridentini II. cap. de ministris sacram. f. 223.) 
Johannes Corvinus, Profeſſor in Erfurt, bejaht nach Gerhards 
Citat in feiner Methodus der Lehre vom heil. Abendmahl (im Jahr 1579), 
daß einem Laien im Notbfall erlaubt fei, das Mahl des HEren zu verwalten: 
1. da Chriſtus nicht den Jüngern allein die Macht, Sünden zu vergeben und 
zu behalten, gegeben habe, ſondern allen Frommen, und weil der Befehl ein 
allgemeiner fet, den Brüdern, die darum bitten, das Evangelium anzukündigen; 
2. weil den Laien im Nothfall zu taufen erlaubt fet. (Loc. de s. coena. 8 170 
Ferner ſchreibt Joh. Gallus, Prof. der Augsb. Conf. zu Erfurt, geſt. 1588, 
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faſt mit denſelben Worten auf die Frage: „ob auch einem Laien erlaubt ſei, 
im Nothfall das heil. Abendmahl auszuſpenden, und ob ſolche Ausſpendung 
kräftig fei?” Folgendes: „Dieweil Chriſtus nicht allein den Apoſteln die 
Macht gegeben hat, Sünde zu erlaſſen und zu behalten, ſondern ingemein allen 
Frommen und Gottſeligen befohlen, ihren bußfertigen Mitbrüdern das Evan- 
gelium zu verkündigen: derenthalben fo iſt nicht allein den Kirchendienern, 
ſondern auch den Laien erlaubt, auf den höchſten und äußerſten Nothfall 
(das iſt, zur Zeit, da man keinen Kirchendiener haben mag und von andern 
Mitchriſten darum erſucht und erbeten wird) ſowohl das heil. Abendmahl 
zu halten, als auch zu taufen und die Abſolution zu ſprechen. Wenn die 
Taufe und Abſolution eines Laien kräftig iſt in dem äußerſten Nothfall, 
warum ſollte nicht gleichfalls auch die Ausſpendung des hochw. Abendmahls 
kräftig ſein, ſo die im Nothfall durch einen Laien geſchieht? Sintemal zwi— 
ſchen dieſen Stücken, nehmlich dem Taufen oder Abſolviren und dem Nacht— 
mahlreichen, kein Unterſchied iſt.“ (Bidembachii consil. Decad. 3. p. 148.sq .) 
Ferner ſchreibt Tilemann Heshuſius, geſt. 1588: „Im Fall der Noth, 
da man ordentlich berufene Kirchendiener nicht haben kann, iſt kein Zweifel, 
daß ein jeglicher Chriſt Macht habe aus Gottes Wort und nach chriſtlicher Liebe 
befugt ſei, den Kirchendienſt mit Verkündigung Gottes Worts und Austheilung 
der Sacramente zu verrichten.... Von dem Nothfall aber reden wir hie, 
wenn man rechtſchaffene und wahre Diener der Kirche nicht haben kann, 
was alsdann einem Chriſten zuſtehe. Als wenn etliche Chriſten an dem 
Orte ſind, da überall kein beſtellter Seelſorger iſt; wenn etliche Chriſten um 
der Wahrheit willen gefangen liegen oder in Gefährlichkeit wären auf dem 
Meer; oder wenn etliche Chriſten unter den Türken ſäßen oder im Pabſtthum, 
da keine rechten Pfarrer ſind; wenn etliche Chriſten unter den Calviniſten 
oder Schwenkfeldianern oder Adiaphoriſten oder Majoriſten ſäßen, von denen, 
als von falſchen Lehrern, ſie ſich nach Gottes Befehl müßten abſondern; 
oder wenn etliche Chriſten unter ſolchen Pfarrern oder Kirchendienern ſäßen, 
die öffentliche Tyrannei übeten und die rechten Bekenner der Wahrheit grau— 
ſamlich verfolgten, damit ſie dann auch genugſamlich an den Tag geben, 
daß ſie nicht Gliedmaßen der wahren Kirche wären, und derhalben gottſelige 
Chriſten ſchuldig, ſich ihrer Gemeinſchaft zu enthalten, auf daß ſie ihre Tyran⸗ 
nei nicht ſtärken und die unſchuldigen Chriſten nicht helfen verdammen: 
in ſolchen und dergleichen Nothfällen, die denn gar oft ſich zutragen, daß man 
wahre Kirchendiener, deren Lehre und Bekenntniß rechtſchaffen wäre und mit 
Gottes Wort ſtimmte, nicht kann haben, iſt auch einer einzelnen Privatperfon 
und gläubigen Chriften erlaubt, den bußfertigen Sünder von Stuten los- 
zuſprechen, die Schwachen mit Gottes Wort zu tröſten, Kindlein zu taufen 
und das Nachtmahl Chriſti auszuſpenden, und darf ſich ein 
ſolcher Chriſt in ſolchem Fall nicht befahren oder Gewiſſen darüber machen, 
als griffe er in ein fremd Amt, ſondern foll wiſſen, daß er in rechtem, 
ordentlichem Berufe Gottes hereingehe, und daß ſein Dienſt e ben ſo 
kräftig iſt, als wäre er mit Auflegung der Hände zum Predigtamt für der 
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ganzen Kirche und für allen Engeln Gottes beſtätigt; welches denn, auch die— 
ſen Grund zu beweiſen, im Büchlein von Gewalt Prediger zu berufen“ 
iſt zur Nothdurft genugſam ausgeführt und mit heil. Schrift beſtätiget: 
daß der ganze Kirchendienſt, welcher ſtehet in Predigen, Vermahnen, Tröſten, 
Sünden vergeben, Sünde behalten, Sacramenta adminiſtriren, ſei vom 
HErrn Chriſto nicht einem beſondern Stande, weder dem geiſtlichen noch 
dem weltlichen, übergeben, ſondern der ganzen Gemeinde Gottes, wie der 
Spruch bezeuget: Was ihr auf Erden binden werdet 2c, Wer denn nun ein 
rechtgläubiger Chriſt und ein lebendiges Gliedmaß Chriſti iſt, der hat ſein 
Theil und Gerechtigkeit zum heil. Predigtamt und zu allem, was zum Kirchen- 
dienſt gehört. Chriſtus gibt der ganzen Kirche Macht, nach Gottes Wort 
und Verheißung den Bußfertigen die Sünde zu vergeben, und daß ſolche 
Gewalt die berufenen Prediger üben, thun ſie nicht aus eigener Autorität, 
ſondern in Kraft und aus Befehl der Kirche, die ſolche Herrlichkeit, ihr von 
Chriſto verehret, den Predigern zu verwalten befohlen hat. Wenn nun die 
Kirchendiener nicht vorhanden ſind, ſo iſt ja ein jeder Chriſt berechtigt, 
ſolche Gewalt zu üben. Denn wenn die Prediger ihr Amt nicht verrichten, 
wie ſie ſchuldig ſind, oder keine vorhanden ſind, kommt je das Amt wieder auf 
die Kirche, der es gebührt zu verleihen; als wenn ein Lehenträger verſtirbt oder 
das Lehen verwirkt, fällt das Lehen-Gut wieder zum Lehen-Herrn. Was aber 
nun der ganzen Kirche zuſtehet und eines jeden Chriſten iſt, das mag auch ein 
jeder Chriſt im Fall der Noth nach Gottes Wort in gemeinem Geiſt aller 
Gläubigen austheilen und verrichten. ... Nicht ſage ich, daß zween oder drei 
ſich von der wahren Kirche abſondern ſollen, die beſtellten ordentlichen Pre— 
diger fliehen und beſondere Rotten anrichten, ſondern auf den Nothfall, 
wenn entweder keine Prediger fürhanden ſind, falſche Lehre ausgießen und 
derhalben zu fliehen ſind, dazu die Noth fürfället, daß man den Brauch der 
Saeramente an andern Orten nicht kann ſuchen, daß alsdann ein jeder Chriſt 
auf Eines oder Zweier Verwilligung die Sacramente zu reichen und den 
Schwachen in Todesnöthen zu ſtärken befugt und berechtiget ſei. Die Pabſt— 
eſel ſind in dem Wahn geſteckt, es möchte niemand taufen, noch confirmiren, 
noch die Abſolution ſprechen, noch das Nachtmahl Chriſti ausſpenden, 
er müßte ein geweihter Prieſter ſein; aber ſolcher Irrthum, der mancherlei 
Lügen in fic) hat, iſt längſt aus Gottes Wort widerlegt und umgeſtoßen.“ 
(Ibid. S. 135—140.) So ſchreibt ferner der ſtrenge Vorkämpfer für luthe— 
riſche Orthodoxie Johannes Fecht: „Wenn es ſich zutrüge, daß jemand 
in dem Falle, daß ein Paſtor durchaus nicht zu haben ift, in höchſter Todesge— 
fahr, in der guten Abſicht, ſeinen Glauben zu ſtärken, mit Berufung date 
auf, das Sacrament fei dazu eingeſetzt, daß es im Fall der Schwachheit zum 
Worte hinzukomme und daſſelbe beſtätige, einen der Verwaltung des Sacra— 
mentes Kundigen darum inſtändig bäte und auf deſſen Ermahnung ſich nicht 
beruhigen wollte, ſo möchte ich einen ſolchen der Störung der Ordnung 
nicht zeihen. Da die Sacramente der Wurzel nach der Kirche über— 
tragen ſind, dieſe aber im Nothfall in allgemeiner Zuſtimmung durch einen 
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Laien tauft, lehrt und abſolvirt, und, obgleich überaus felten, auch in 
Betreff des Abendmahls, häufiger in Betreff der andern Handlungen, 
ein Nothfall ſich ereignet, ſo geſtehe ich, nicht anders urtheilen zu können, 
wenn der Fall ſich fo, wie eben beſchrieben, ereignen ſollte.“ (Instruct. pastoral. 
ce. 14. § 3. p. 157. sq.) So ſchreibt Deyling: „Es fragt ſich, was im 
äußerſten Nothfall und in Todesgefahr zu thun ſei, wo z. B. Laien durch 
Unwetter unter die Barbaren verſchlagen, oder eingekerkert ſind, oder da ſeß⸗ 
haft ſind, wo durchaus kein Paſtor zu haben iſt, und ein Sterbender oder im 
Stand der Anfechtung Befindlicher vor Verlangen nach dem Genuſſe der 
Sacramente aufs höchſte brennt und in dem bloßen Wort und in der geiſt⸗ 
lichen Genießung nicht beruhen will? In dieſem Falle halten wir dafür, 
daß das Sacrament auch von einem frommen zu dieſer Handlung außer— 
ordentlicherweiſe entweder ausdrücklich oder vorausſetzlich berufenen Laien 
adminiſtrirt werden könne.“ Im Folgenden beruft ſich Deyling für dieſe 
ſeine Meinung auf jenes Wort Tertullians: „Wo keine Glieder des 
kirchlichen Standes vorhanden ſind, opferſt du (d. i. hältſt du das Abendmahl) 
und taufſt du und biſt dir allein Prieſter. Wo drei ſind, da iſt die Kirche, 
obgleich es Laien ſind, denn ein jeder lebt ſeines Glaubens, und vor Gott iſt 
kein Anſehen der Perſon.“ *) Deyling ſetzt endlich hinzu: „Dem Tere 
tullian ſcheinen die ſymboliſchen Bücher unſerer Kirche beizuſtimmen. 
Denn in dem den Schmalkaldiſchen Artikeln beigefügten Tractat wird gelehrt: 
„Wie denn in der Noth auch ein ſchlechter Laie einen andern abſolviren und 
ſein Pfarrherr werden kann.“ Alſo kann er auch das heilige Mahl bereiten 
und ausſpenden.“ (Instit. prud. pastoral. P. III, c. 5. § 5. p. 468. 470.) 
Ausführlich ſucht daſſelbe auch der berühmte däniſche Theolog Caspar 
Brochmand zu beweiſen in ſeinem Systema universae th. Tom. II. 
fol. 371. s. 485. Endlich ſchreibt Zach. Grapius, Prof. der Th. zu Roſtock, 
geſt. 1713: „Die Laien ſind Prieſter, aber nur vermöge einer inneren Fähig— 
keit zu allen kirchlichen Amtsverrichtungen geſchickt und ſo auch zur Verwaltung 
des heil. Abendmahls; damit wir nicht meinen, das werde ein weniger wah⸗ 
res Sacrament fein, was ein Laie, vielleicht durch Noth oder durch Irr— 
thum dazu bewogen, gegeben haben mag.“ (System. noviss. controvers. 
IV, p. 89.) ** 

Daß die Verwaltung des heil. Abendmahls von einem im Nothfalle 
von einer ganzen Gemeinde zeitweilig berufenen, obgleich 
nicht ordinirten, Laien giltig und rechtmäßig ſei, bezweifelt niemand. 


*) “Ubi ecclesiastici ordinis non est consessus, et offers et tinguis et sacerdos 
es tibi solus. Ubi tres, ecclesia est, licet laici; unus quisque enim sua fide vivit, 
nec est personarum acceptio apud Deum. (Exhort. ad castitat. c. 5.) 

*) Cotta bemerkt in einer Note zu Gerhard J. e. § 17, daß J. Georg Wald, 
der berühmte Herausgeber der Werke Luthers, 1747 eine beſondere Diſſertation durch den 
Druck veröffentlicht habe de sacra coena a laicis administranda’’, welche “lectu dignis- 
sima” {ei und worin ſich Walch auf die Seite derjenigen ſtelle, welche dafür halten, daß es 
allerdings Nothfälle geben könne, in denen auch ein Laie das heil. Abendmahl nicht nur giltig, 
ſondern auch legitime und de qure verwalten möge, 
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So ſchreibt Z. Grapius: „Die Theologen bezweifeln nicht, daß zur Peſtzeit, 
wenn alle ordentlichen Diener durch den Tod hinweggenommen ſind, des— 
gleichen in Zeiten öffentlicher Zerrüttung, wo die Ordnung der Kirche auf— 
gelöſt iſt, oder an fremden Orten, wo man unter Ungläubigen und Irr— 
gläubigen lebt, mit Zuſtimmung der gegenwärtigen Chriſten Einer pro» 
viſoriſch berufen werden könne, daß er das Wort nur durch Vorleſen lehre, 
ſo wie denen, welche es begehren, das heil. Abendmahl reiche, ſo lange, bis ſie 
wieder mit einem ordentlichen Diener verſorgt ſind. Auf dieſe Weiſe aber 
ſpendet der Laie nicht als Late aus, ſondern als ein wahrhaftig und für eine 
Zeitlang berufener Diener.“ (L. c. p. 86.) Dies geſteht ſelbſt der bekannte 
ſchroffe Antipietiſt Sam. Schelwig in feiner Synopsis controversiarum 
sub pietatis praetextu motarum zu. S. Artic. 26. d. 2. p. 288. 
(Fortſetzung folgt.) 
— — — 


Die Lebre von der Rechtfertigung. 


Wir theilen dieſen Aufſatz von H. Meſſerſchmidt aus dem erſten Quar— 
talheft der Guerickſchen „Zeitſchrift“ 1867, mit, weil er gewiß von jedem 
wahren Lutheraner mit Freuden geleſen werden wird. 

„Wenn auch alle Chriſten darin übereinſtimmen, daß die chriſtliche 
Rechtfertigung allein eine Rechtfertigung vor Gott iſt, ſo iſt es doch fraglich, 
ob auch alle den Satz unterſchreiben, daß dieſe Rechtfertigung von dem 
ſegensreichſten Einfluß auf das ſittliche Leben ſei. Iſt doch dieſe Be— 
hauptung, ſcheinbar wenigſtens auf Grund der heil. Schrift — ich erinnere 
nur an den Brief des Jacobus, — vielfach beſtritten, kommt doch an dieſer 
Behauptung der große, vom Kampfe des Auguſtinus mit dem Pelagius 
herſtammende, Gegenſatz immer wieder zu Tage, und wird ſie doch von 
vielen ſonſt wohlgeſinnten Theologen und Predigern mindeſtens für fo 
gefährlich gehalten, daß ſie dieſe Lehre nur ſtehen laſſen, ſich aber um 
dieſelbe, die doch der rechte Lichtpunkt der Kirche, namentlich des lutheriſchen 
Bekenntniſſes, iſt, unter dem falſchen Scheine und Ruhme, daß fie befonders 
practiſch wären, wenig oder gar nicht bekümmern, — davon zu ſchweigen, 
daß die Gemeinden im Großen und Ganzen vor dieſer Grundlehre unſerer 
Kirche ein Grauen haben, wie vor einer katholiſchen Ketzerei. Ich muß 
aber auf Grund der heil. Schrift, auf Grund der Bekenntniſſe unſerer 
Kirche und aus eigner Erfahrung jene Lehre und Behauptung beſonders hoch 
halten und will daher zur Löſung des oben angegebenen Themas folgende 
beiden Punkte behandeln: was die chriſtliche Rechtfertigung iſt, und welchen 
Einfluß ſie auf das ſittliche Leben hat. 

1. Zum Verſtändniß der Lehre von der Rechtfertigung ſcheint es nöthig, 
zwei Bemerkungen voraufzuſchicken. Zuerſt dieſe. Die Lehre fest ein Ver— 
hältniß zwiſchen Gott und dem Menſchen voraus, nach welchem Gott eine 
Perſon, und zwar die abſolut heilige und gerechte Perſon iſt, der, als 
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Schöpfer und Herr des Menſchen, nach ſeiner H eiligkeit von allem 
Gemeinen abgeſondert, nur zu dem ihm Gleichen oder Aehnlichen ſich neigt, 
nach ſeiner Gerechtigkeit aber, jene Heiligkeit bethätigend, an den 
Menſchen, als an ſein Geſchöpf und ſeinen Diener, die Forderung macht, 
daß er wie Er ſei und ihm diene dem Weſen des HErrn gemäß. Dieſem 
Verhältniſſe entſpricht der Menſch aber nicht, indem er durch die Sünde das 
vorgeſteckte Ziel verfehlt, fo daß dem HErrn gegenüber objectiv Schuld 
auf ihm laſtet, welche Schuld er auch nach jenem, urſprünglich geſetzten und 
nach feinem eigenen Bewußtſein unauflöslichen, Verhältniſſe fubjectiy 
fühlt; alſo daß nicht bloß Gott, ſondern auch der Menſch eine der Schuld 
entſprechende Sühne fordern muß, und daß jener zu fordern nicht 
aufhören, dieſer aber nicht zur Ruhe kommen kann, bis die Schuld voll- 
gültig getilgt iſt. Die zweite Vorbemerkung iſt dieſe. Es gibt nach der 
Schrift, und muß auch geben, eine Rechtfertigung des Menſchen vor Gott 
ſowohl im objectiven als auch im ſubjectiven Sinne, und zwar ſo, daß auf 
jener, die Röm. 5, 12—21 am deutlichſten ausgedrückt iſt, dieſe beruht. In 
der angezogenen, wie in vielen anderen Stellen der heil. Schrift erſcheint 
nämlich das menſchliche Geſchlecht als eine Geſammtheit, in welcher die eine 
zelnen Individuen nicht für ſich ſtehende, ſondern der Totalität inhärirende 
Theile ſind, wie denn überhaupt die Selbſtändigkeit und Abgeſchloſſenheit der 
Individuen nur eine ſehr relative iſt, und die Einzelnen jedenfalls in der 
Lebenseinheit des ganzen Organismus mitbefaßt werden. Die Menſchheit, 
als ein Ganzes gefaßt, hat aber zwei Lebenspole, die, jeder nach ſeiner Weiſe, 
das Ganze afficiren. Der erfte ift Adam. Sein Fall ſchadete der ſich aus 
ihm entwickelnden Menſchheit ähnlich wie ein geknickter Keim den ganzen 
Baum ſich ſchief und unvollkommen entwickeln läßt. Der andere iſt Chriſtus, 
der ſich zu der aus Adam wachſenden Menſchheit ebenſo verhält, wie das edle 
Pfropfreis zu dem wilden Baum, in deſſen Geſtalt er erſchien, da er im 
Fleiſche erſchien. Dies edle Pfropfreis, indem es zu dem wilden Baume 
hinzukommt, ſtellt durch ſein Werk und ſein Weſen das richtige Verhältniß 
zwiſchen Gottheit und Menſchheit wieder her und adelt den ganzen Baum, 
und alle Säfte desſelben, die durch dies Reis geleitet werden, verändern ihre 
Natur, verlieren ihre Wildheit und kehren zu ihrer urſprünglichen Beſtim— 
mung zurück. Wie Adams Fall nicht nur das Offenbarwerden des ihm als 
Geſchöpf beigegebenen Mangels iſt, ſo iſt Chriſtus auch nicht inſofern Ver— 
ſöhner und Erlöſer, daß er durch ſeine göttliche Lebensfülle den menſchlichen 
Mangel nur ergänzte. Sondern Adams Fall iſt die factiſche Störung des 
richtigen Verhältniſſes des Menſchen zu Gott, welche von ihrem Urſprunge 
aus fortgeht über die von Adam ſtammende Menſchheit. Sein Fall iſt gleich— 
ſam das Oeffnen der Pforte des Gott feindlichen Elementes, welches nun 
über die Menſchheit kommt, und Adam iſt der Pförtner für dasſelbe. Wie 
Adam) ſo ſteht auch Chriſtus zu der Menſchheit, aber im umgekehrten Vere 
hältniſſe, denn er öffnet die Pforten des Paradieſes, daß nun die das feind⸗ 
liche Element überwindende Gnade über die Menſchheit kommt. Das Oeff— 
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nen der Pforte, die Adam eröffnet hat, iſt ſein verſchuldeter, Gottes Zorn 
und Strafe fordernder Fall; das Oeffnen der Pforte, die Chriſtus geöff⸗ 
net hat, iſt ſein die Strafe büßender Tod und ſein die Schuld tilgender Ge⸗ 
horſam, wodurch, nach Chriſti organiſchem Zuſammenhange mit der Menſch⸗ 
heit, ein Genüge für Gott wie für die Menſchheit gegeben und die Recht— 
fertigung objectio und thatſächlich vorhanden iſt. Vol. 2. Cor. 5, 21. Gott 
hat den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf daß 
wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. 2 Cor. 5, 14.: 
Wenn Einer für alle geſtorben iſt, fo find fie (felbftserftändlih — aoa) alle 
geſtorben. a . 

Ohne diefes Factum könnte es für den Einzelnen gar keine Rechtfer— 
tigung geben; dasſelbe iſt der unumſtößliche Grund, auf welchem die fu be 
jective Rechtfertigung möglich iſt und beruht. Die Rechtfertigung des 
Subjectes iſt nämlich derjenige Act Gottes, durch welchen er das Straf— 
urtheil, welches über den Menſchen um ſeiner Sünde willen verhängt iſt, 
aufhebt und den Menſchen von ſeiner Sünde losſpricht, indem er ihm Chriſti 
Verdienſt zuſpricht. Sie iſt alſo, wie ſchon die Form ſowohl des deutſchen 
als auch des griechiſchen Wortes anzeigt, ein richterlicher Act Gottes (actus 
Dei forensis, sive judicialis), durch welchen er über den Menſchen ein Ur— 
theil ausſpricht, das ihm eine ganz andere Stellung, als er bisher hatte, und 
ganz neue Rechte zuweiſt. Der Etymologie nach könnte PII, dexarody, 
justificare, allerdings „gerecht machen“ bedeuten; der Sprachgebrauch hat es 
aber nur im gerichtlichen Sinne, fo daß der Gegenſatz condemnare, 
verurtheilen, iſt — nur bleibt es wahr, daß derjenige gerecht d. h. ſchuldlos 
gemacht iſt, den Gott durch ſein Urtheil gerechtfertigt hat. Dennoch würde 
der Sinn der Schrift und dieſe ganze Lehre verdreht werden, wenn man für 
„rechtfertigen“ ohne Umſtände „gerecht machen“ ſetzen wollte. 

Die Rechtfertigung (Pra ee Röm. 4, 25., 5, 18.) iſt die Thätigkeit 
Gottes, nach welcher er Ja, und dieſe Thätigkeit hat die Orxarosdyn des 
Menſchen d. h. ſeine richtige Stellung, ſein richtiges Verhältniß zu dem 
Beds datos zur Folge, der in fich ſelber die d, das richtige Verhältniß iſt, 
und nach feinem dexacwua, d. h. nach dem in feinem Weſen ruhenden Geſetze, 
alle Verhältniſſe richtig ordnet. Den Zuſtand des Gerechtſeins und des als 
gerecht Anerkanntwerdens drückt das Wort Jexatodgdar aus. Um nun die 
Sache recht zu verſtehen, unterſcheidet man am beſten zwei Beziehungen, 
nämlich zuerſt die Beziehung Gottes zu dem Menſchen und ſodann die des 
Menſchen zu Gott. Die Beziehung Gottes zu dem Menſchen offenbart ſich 
je nach der Verſchiedenheit der Menſchen verſchieden, nämlich entweder ſtra— 
fend oder belohnend. Die Gerechtigkeit oder dexacoosyvy Gottes iſt daher 
nicht bloß eine ſtrafende Gerechtigkeit, ſondern fie iſt auch Güte und Gnade. 
Was dagegen die Beziehung des Menſchen zu Gott betrifft, ſo hat der 
Menſch keine dexacocdyy, fondern ſteht in dem Verhältniß der ddexéa, und die 
Örxaroodyn muß erſt geſucht werden. Der Wege zu ihr gibt es zwei. Der 
eine iſt der „%, das Geſetz, mit feinen soya oder Werken; der andere iſt 
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die zapıs, die Gnade, mit der ziorıs oder dem Glauben. Was den erſten 
Weg, den „, betrifft, fo iſt das Geſetz der Ausdruck des göttlichen Wil— 
lens, welcher fordernd an den Menſchen herantritt. So weit nun der 
Menſch mit feinen Werken dieſen vouos erfüllt, hat er eine Art dexacocbyy, 
welche, weil fie auf dem Wege des Geſetzes entſteht, jjb vönov, und 
weil fie mit eignen Kräften geſucht wird, Zora heißt. Sie iſt aber in Wahr⸗ 
heit Feine dexacoobm, da fie aus den eigenen Kräften beſchafft werden 
will, welche in der adıxia befangen find. Der zweite Weg iſt die yapıs, die 
Gnade, oder der göttliche Wille, ſofern er ſich nicht fordernd, ſondern mit- 
theilend offenbart, welche 76s in Bezug auf das Geſchöpf, ſofern es 
fündig iſt, den Nebenbegriff des Un verdienten, und ſofern es une 
glücklich iſt, den Nebenbegriff des Erbarmens hat. Diefe yapıs offen- 
barte ſich aber vor Chriſtus nur tröſtend und verheißend, und konnte, eben 
um Gottes Gerechtigkeit willen, erſt nach der Vollendung des Werkes 
Chriſti real und ſchöpferiſch mittheilend ſich offenbaren. Sie allein bewirkt 
eine nicht ſcheinbare, ſondern wirkliche drzarassn an dem Menſchen, indem 
fie das, woraufhin fie ſich erweiſt, nämlich das Verdienſt Chriſti, dem Acc 
zuſprechend mittheilt. Dieſelbe geht alſo von dem Bede dixatos aus und 
heißt daher dexasood.y Yeod, denn er bewirkt fie an dem Menſchen, indem 
er ihn dexctot. Das Mittel aber, wodurch der Menſch dieſe Gerechtigkeit 
empfängt, iſt in keiner Weiſe ein /o, ein Werk oder Verdienſt ſeinerſeits, 
ſondern das Mittel iſt die riert, der Glaube, welcher Hebr. 11, 1, die 
Grundlage der Hoffnung und eine Ueberführung der nicht ſichtbaren Dinge 
genannt wird, wobei jegliches Werk und jegliches Verdienſt des Menſchen 
ausgeſchloſſen iſt, ſo daß Luther Röm. 3, 28. durch Hinzufügung des Wört— 
chens „allein“ vollkommen richtig überſetzt hat. Doch aber iſt der Glaube 
nicht die die Rechtfertigung bewirkende Urſache, denn verurſacht wird die 
Rechtfertigung nur durch die auf Grund des Verdienſtes Chriſti ſich erwei— 
ſende Gnade, und der Glaube iſt nur das Organ, welches jene causa 
efficiens an- und aufnimmt. Der Grund aber liegt in dem Verdienſte 
Chriſti, in welchem das Löſegeld ein für allemal vorhanden iſt, und wodurch 
allein es dem Bede dixatos möglich wird, uns zu Gnaden anzunehmen und 
die Schuld der Sünde zu erlaſſen. Es darf auch, wenn man nach dem letz— 
ten Grunde der Rechtfertigung fragt, die ſittliche Würdigkeit des Menſchen 
in keiner Weiſe in Anſchlag gebracht werden, denn wäre die Rechtfertigung 
auch nur zum Theil durch unſere eigene Leiſtung bedingt, ſo würden wir des 
feſten Grundes entbehren, auf den hin wir uns der Rechtfertigung getröſten. 
Sie iſt vielmehr ein durchaus freies, durch Chriſtum erarbeitetes Gnanene 
geſchenk Gottes, welches umſonſt angeboten wird und eben als Geſchenk 
nur im Glauben hingenommen werden kann. Sie iſt ein göttlicher, auf 
einer unumſtößlichen Gottesthat ruhender Act, und in ihr allein iſt dem 
Menſchen ein ſicherer und gewiſſer Grund gegeben, auf welchen er feine Hoff⸗ 
nung bauen kann; ſie iſt der Mittelpunkt der durch die Reformation wieder— 
gewonnenen Erkenntniß, während die römiſche Kirche, welche die Rechtferti— 
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gung theils auf die Werke des Menſchen gründet, theils als eine infusio 
habitualis justitiae faßt, weder ſelbſt zur Ruhe kommen, noch einem Sünder 
die Vergebung ſeiner Sünden gewiß machen kann, da er niemals ſicher ſein 
kann, ob die menſchliche Genugthuung oder auch die habitualis justitia, 
welche ihm eingegoſſen werden ſoll, groß genug ſei, ſeine Schulden zu decken; 
abgeſehen davon, daß es nicht denkbar iſt, wie der Weds Öfzaros die justitia 
als eine habitualis einem Menſchen eingießen könne, bevor die Schuld erlaf- 
fen, und fo lange der Menſch noch ein injustus iſt. 

2. Welchen Einfluß wird nun dieſe Rechtfertigung, die von keiner fitt« 
lichen Umwandlung bedingt iſt, auf das ſittliche Leben haben? Oder ſollte ſie 
von gar keinem, ſollte ſie etwa von nachtheiligem Einfluß ſein? Letzteres 
haben die Feinde des Evangelii von jeher behauptet und behaupten es noch. 
Sagt doch Paulus, von welchem unter allen Apoſteln jene Lehre am klarſten 
dargeſtellt iſt, und dem jene Lehre der Mittelpunkt ſeines Lebens und ſeiner 
Predigt war, ſagt er doch, er werde geläſtert, daß er ſagen follte „Laſſet uns 
Uebles thun, daß Gutes (nämlich die Rechtfertigung aus Gnaden) daraus 
komme“; wurde ihm doch von Juden und jüdiſch geſinnten Chriſten vorge» 
worfen, wie wir aus ſeinem Briefe an die Galater ſehen, daß er das Geſetz 
und die Werke verachte und mit ſeiner Rechtfertigungslehre verachten lehre. 
Dieſen Feinden ſind die Pelagianer alter und neuer Zeit, gebildete und un— 
gebildete, gefolgt, welche, auf Jacobus ſich berufend, jene Lehre irrig oder 
gefährlich genannt, oder geſagt haben, daß ſie ein ſanftes Ruhekiſſen für alle 
Sünder ſei, oder in „ſittlicher Entrüſtung“ über die Lähmung aller That— 
kraft, welche aus jener Lehre folgen, und über die Muckerei und Pietiſterei, 
welche daraus herfließen ſoll, ihr den hausbackenen, ihr ganzes Chriſtenthum 
befaſſenden, philiſtröſen Satz entgegen ſtellen: Thue Recht, ſcheue Nieman— 
den! Wobei denn freilich nicht zu begreifen iſt, daß eben die Männer, wel— 
chen die Lehre von der Rechtfertigung über Alles galt, Paulus und Luther, 
nicht allein kein ſanftes Ruhekiſſen hatten, wie man aus Röm. 7. und aus 
Luthers Anfechtungen ſehen kann, ſondern auch, was die Thatkraft anbe— 
langt, Rieſen gegen die armen Pelagianer und die ledernen Philiſter waren. 
War etwa die von allen gebildeten Menſchen angeſtaunte, ungeheure Thätig— 
keit Luthers in allen Zweigen der Theologie und des Pfarramtes eine üble 
Folge ſeiner Gebundenheit in der Lehre von der Rechtfertigung? Oder war 
das eine üble Folge feiner Rechtfertigungslehre, daß Paulus in wenig Jah— 
ren die Welt mit dem Namen Chriſti erfüllte, daß er ſich in allen Dingen 
als Diener Gottes erwies, in großer Geduld, in Trübſalen, in Nöthen, in 
Aengſten, in Schlägen, und in Allem weit überwand um des willen, der ihn 
geliebet hatte? Nein, es iſt nicht möglich, daß die Rechtfertigung von nach— 
theiligem Einfluß, und ebenſowenig iſt es möglich, daß ſie von gar keinem 
Einfluß auf das ſittliche Leben ſein ſollte, ſo gewiß es ſchon unter Menſchen 
nicht ohne Einfluß iſt, wenn ihnen Schulden erlaſſen werden. Sollte die 
Rechtfertigung aber bei einem Menſchen wirkungslos bleiben, ſo wäre ſie von 
ihm im Glauben nicht empfangen, ſie wäre am Subject des Menſchen nicht 
geſchehen. f 
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Denn wenngleich die fittliche Umwandlung nicht Bedingung der Recht— 
fertigung iſt, ſo begleitet ſie dieſe doch und tritt zugleich mit dem Glauben 
ein, welcher das Ergreifen des mit der Perſon Chriſti unzertrennlich 
verbundenen Verdienſtes desſelben iſt. Denn es iſt falſch und unevan— 
geliſch gedacht, wenn man das Verdienſt Chriſti abſtract faßt, da dasſelbe 
nur in und mit ſeiner Perſon vorhanden iſt. Vgl. Eph. 1, 7. „an (in) 
welchem wir haben die Erlöſung durch ſein Blut, nämlich die Vergebung der 
Sünden.“ 2 Cor. 5, 21., „auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt.“ Durch die Rechtfertigung wird nun der Menſch zunächſt 
frei von der Schuld, daß er in den Frieden mit Gott eintritt, Röm. 5, I., 
welche Freiheit alles wahrhaft ſittlichen Lebens und Handelns erſte 
Bedingung iſt, da alle wahre Sittlichkeit in der rechten Stellung des Men- 
ſchen zu Gott ihren Grund hat. Durch dieſe Rechtfertigung, welche der 
Gnade die Pforten öffnet, zieht der Inhaber derſelben, IEſus Chriſtus der 
Gekreuzigte und Auferſtandene, in das durch den Glauben geöffnete Herz 
ein, daß die Todeskraft GEfu zur Ertödtung der Sünde und die Auf- 
erſtehungskraft GEju zur Schaffung eines neuen Lebens, nämlich des 
Lebens Chriſti, dem Menſchen angeeignet wird. Und dieſe beiden Kräfte 
ſind die Quellen des ſittlichen Lebens, ſowohl was die Kreuzigung des Flei— 
ſches ſammt den Lüſten und Begierden nach der negativen Seite, als 
auch was den gottſeligen Wandel nach der poſitiven Seite betrifft. 
Denn beider Kräfte einiger Trieb iſt die heilige Liebe, welche ſich nach 
der Seite des Böſen wie auch des Guten energiſch erweiſt und nicht mecha— 
niſch, ſondern organiſch d. h. als in den Willen des Menſchen aufgenommen 
wirkt, worin eben die höchſte Sittlichkeit beſteht. Davon ſagt Paulus Gal. 
2, 20.: „Ich lebe aber; doch nun nicht ich; ſondern Chriſtus lebet in mir; 
denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich im Glauben des Sohnes Got— 
tes, der mich geliebet hat und ſich ſelbſt für mich dargegeben.“ Man ver— 
gleiche hier Phil. 3, 8—14., wo V. 9. die Rechtfertigung, V. 10. 
und 11. die vermittelſt derſelben dem Gläubigen zufließende Gnade n- 
kraft und V. 12—14, die ſittliche Energie beſchrieben wird, 
welche durch jene Kraft bewirkt wird. Denn das heilige Leben iſt die durch 
die Rechtfertigung bedingte und ermöglichte Neuſchaffung des Men— 
ſchen, die ſeinen Willen mit göttlichen Trieben zu wirklich guten Werken 
erfüllt, die immer nur aus dem Glauben kommen. Wie Paulus ſagt Eph. 
2, 10.: „Wir, die Gerechtfertigten, ſind ſein, Gottes, Werk, geſchaffen in 
Chriſto JEſu zu guten Werken, zu welchen Gott uns zuvorbereitet (zu welchen 
er die Zurüſtung gemacht) hat, daß wir darinnen wandeln ſollen.“ Am 
ſchönſten drückt Paulus den aus der Rechtfertigung kommenden ſittlichen 
Trieb 2 Cor. 5, 14. aus: „Die Liebe Chriftt dringet uns alſo, ſintemal wir 
halten, daß, ſo Einer für Alle geſtorben iſt, ſo ſind ſie Alle geſtorben.“ Es 
gehört aber ferner hieher 2 Cor. 5, 17—21., wo V. 17. das Weſen des fitt- 
lichen Lebens beſchrieben wird, V. 18. und 19. die 1 Lebens aus 
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der Verſöhnung mit Gott durch Chriſtus, und endlich V. 21. die die Recht— 
fertigung und Verſöhnung ermöglichende Gottesthat angegeben wird. 

Auf Grund dieſes aus der Rechtfertigung folgenden neuen Lebens 
ermahnt denn auch Paulus in allen ſeinen Briefen zu ſittlichen Handlungen, 
indem er bei ſeinen Leſern vorausſetzt, daß ſie durch den Glauben vor Gott 
gerecht geworden ſind. Einige Beiſpiele mögen dies erläutern. So ſagt er 
Röm. 8, 1.: „So iſt nun nichts Verdammliches (kein Strafurtheil) an denen, 
die in Chriſto JEſu find’ — offenbar weil fie in der Rechtfertigung von der 
Schuld losgeſprochen, alſo nicht mehr Schuldner ſind, — und doch heißt es 
V. 12.: „So ſind wir nun, lieben Brüder, Schuldner“ eigentlich, es iſt 
ſelbſtverſtändlich (4%), daß wir, die Gerechtfertigten, Schuldner find. Denn 
eben dadurch, daß die Gerechtfertigten ohne Schuld und alſo nicht mehr 
Schuldner ſind, ſind ſie Schuldner in anderer Weiſe geworden, nämlich in 
der Weiſe, nicht mehr nach dem Fleiſche, ſondern nach dem Geiſte d. h. nach 
den Trieben des heil. Geiſtes zu leben, den ſie im rechtfertigenden Glauben 
empfangen haben. Ferner bemerke man Röm. 6, 2., wo Paulus mit Ent- 
rüſtung — un r&oro — den verkehrten Gedanken zurückweiſt, daß man in 
der Sünde verharren folle, damit die Gnade völliger werde, und dieſen ver- 
kehrten Gedanken auf Grund des chriſtlichen Bewußtſeins (J ayvoetre) 
abweiſt, daß durch den Glauben eine Einpflanzung in Chriſto geſchehen iſt 
zu gleichem Tode und zu gleicher Auferſtehung, woraus einerſeits das Kreu— 
zigen des Fleiſches und andererſeits das neue Leben folgt; wie denn über— 
haupt derjenige, welcher von der Sünde d. h. von der Schuld frei geworden, 
ein Knecht Gottes geworden iſt, der ſeine Glieder zum Dienſte der Gerech— 
tigkeit begibt und die Frucht hat, daß er heilig wird. Ja ſelbſt die chriſt— 
lichen Lebensregeln gründet der Apoſtel, wie Röm. 12. beweiſt, auf die Recht— 
fertigung aus dem Glaubeu. Denn wenn er ſagt: Ich ermahne euch bei 
der Barmherzigkeit Gottes, ſo iſt dieſe Barmherzigkeit eben die den Sündern 
in der Rechtfertigung erwieſene Gnade; es muß alſo mit der Rechtfertigung 
auch die Kraft zur Beobachtung der folgenden chriſtlichen Lebensregeln ge— 
geben ſein. Auch im Briefe an die Galater gründet Paulus ſeine Ermah— 
nungen zum ſittlichen Leben auf die Freiheit, womit uns Chriſtus befreit hat, 
d. h. auf die in der Rechtfertigung gegebene Freiheit von Schuld, daß alſo 
die Kraft und der Trieb zum ſittlichen Leben in und mit jener Freiheit ge— 
geben ſein muß, weil ſonſt alle Ermahnungen haltunglos ſein würden. 
Nicht minder gibt er im Briefe an die Epheſer (Eph. 5.) ſeinen Ermahnun— 
gen zum heiligen Wandel dadurch Nachdruck, daß Chriſtus ſich für uns dar— 
gegeben hat. Auch im Briefe an die Coloſſer haben die Ermahnungen 
Cap. 2. und 3. ihren Grund in der „Austilgung der Handſchrift, ſo wider 
uns war.“ So findet ſich auch im zweiten Briefe Petri 1, 3—9. derſelbe 
Zuſammenhang: „Da uns die göttliche Macht alles geſchenkt hat, was zum 
Leben und zur Gottſeligkeit dient, ſo wendet eben deswegen allen Fleiß 
daran und reichet dar in dem Glauben Tugend“ u. ſ. w. Ueberall wird hier 
auf gute Werke gedrungen, welche nur möglich find durch die rores, welche 
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die zapıs empfängt, weshalb die guten Werke eben Sora niorews heißen. 
Sie find die xaprod des Gerechtfertigten, und edle Früchte kann nur ein 
edler Baum tragen, aber er kann auch nicht ohne dieſelben gedacht werden, 
weil die zdpcc, welche die neue Stellung zu Gott bewirkt, zugleich im Innern 
eine neue Lebenskraft gründet, die jene Früchte hervortreibt. 


Es haben aber dieſe Früchte einen zwiefachen Duft, der von der 
chriſtlichen Sittlichkeit unzertrennlich iſt, eben weil ſie ihre Wurzeln in der 
Rechtfertigung hat. Der eine Duft iſt die Demuth. Denn nichts 
demüthigt ſo gründlich, als die Rechtfertigung ohne Werk allein aus Glau— 
ben. Daher nennt ſich Paulus, welcher der größte unter den Apoſteln iſt, 
ohne heuchleriſche Beſcheidenheit und mit innerer Wahrheit den allergering— 
ſten unter den Apoſteln und verlangt, daß ſich kein Fleiſch vor Gott rühmen 
ſolle. Der andere Duft, welcher von der aus der chriſtlichen Rechtfertigung 
erwachſenen Sittlichkeit aufſteigt, iſt der heilige Muth, der eben darum 
ein fo unverwüſtlicher iſt, weil er nicht auf Menſchen-That und-Werk, fon- 
dern auf einer unumſtößlichen That Gottes beruht. Dieſer heilige und 
freudige Muth ſpricht ſich am ſchönſten aus Röm. 8, 33—39., und Luther's 
Leben, nachdem er die Rechtfertigung aus Gnaden durch den Glauben gefun— 
den hatte, iſt ein thatſächliches Zeugniß von jenem Muthe. 

Ich will nun noch einige Worte über den ſcheinbaren und von falſcher 
Deutung als wirklich vorhanden behaupteten Widerſpruch des Briefes Jacobi 
gegen die bisherige Darlegung ſagen, auf welchen ſich die gelehrten und un— 
gelehrten Pelagianer aller Zeiten berufen. Die Hauptſtelle iſt Jac. 2, 24.: 
„So ſehet ihr nun, daß der Menſch durch die Werke gerecht wird, und nicht 
durch den Glauben allein.“ Der Satz iſt, wie das Wort „nun“ anzeigt, 
ein Reſüme einer vorangegangenen Deduction, welche die Abſicht hat, dem 
weder Kopf, noch Herz, noch Willen bewegenden jüdiſchen oder jüdelnden 
Fürwahrhalten an Abrahams Beiſpiele die Abſurdität zu Gemüthe zu füh— 
ren, daß das eine alors fein ſolle und daß aus der fo genannten rierıs 
die deratocbyn erwachſen könne. Es fei hiebei abermals daran erinnert, daß 
auch nach Paulus gar keine teres an ſich, denn an ſich iſt fie inhaltslos, die 
drzaroadyn bewirkt, ſondern daß es die ziorıs nur inſofern thut, als fie 
die die drzaroodyn bewirkende zapıs, d. h. die reale Gnadenkraft, ergreift. 
Um aber den behaupteten Widerſpruch zwiſchen Paulus und Jacobus als 
nur ſcheinbar recht zu erkennen, muß man die verſchiedenen Stellungen Bei⸗ 
der beim Schreiben wohl ins Auge faſſen. Paulus ſucht die dxaroadvn, 
zeigt das Prineip des Findens derſelben und entwickelt den Erfolg, welchen 
dies Finden für das ſittliche Leben hat. Jacobus dagegen verlangt das 
ſittliche Leben und weiſt nach, daß, wo ſolches nicht vorhanden ſei, daß da 
auch das Organ zur Aufnahme der Kräfte des ſittlichen Lebens, nämlich der 
Glaube, fehle nach ſeinem rechten Verſtande, daß da alſo auch die dexatociyvy 
nicht ſei. Und zu dieſem Darſtellungsgange war er eben genöthigt durch 
jüdiſch geſinnte Leute, mit denen er zu thun hatte. Beide haben dasſelbe 
Ziel: Paulus ſucht die Wurzel des guten Baumes und geht von da dem 
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Safte und ſeinen Früchten nach. Jacobus ſieht zuerſt die Früchte an, um 
von da auf die Wurzel zu kommen. Jener geht gleichſam a priori, dieſer 
a posteriori zu Werke. Wäre Jacobus Heidenapoſtel geweſen, ſo würde er 
wohl des Paulus Methode, und wäre Paulus Judenapoſtel geweſen, ſo 
würde er wohl des Jacobus Methode erwählt haben. Offenbar hatte es 
Jacobus mit Leuten zu thun, die, ohne innere Umwandlung und ohne 
Geiſtesfrucht, ſich eingebildet hatten, daß ſie darum das auserwählte Volk 
ſeien, weil fie für wahr hielten, daß ein Gott fei, und nun ſich einbildeten, 
daß fie rechte Chriſten ſeien, weil fie für wahr hielten, daß JEjus von Naza— 
reth der Meſſias oder Chriſt ſei. Solche äußerliche Leute bearbeitet er in 
feinem Briefe, und beginnt dieſe Bearbeitung 1, 25., wo er ſagt: Wer aber 
durchſchaut, d. h. mit ſeinem inwendigen Menſchen ſich verſenkt in das voll— 
kommene Geſetz der Freiheit, nämlich in das Evangelium von dem Sohne 
Gottes, der wahrhaft frei macht, derſelbe wird ſelig ſein in ſeinem Thun, 
nämlich in dem Thun, daß er ſich gläubig dahinein verſenkt. Dagegen 
ſetzt er nun das Ungenüge eines Glaubens, der keine Kraft erweiſt oder ſich 
nicht in Werken bethätigt. Denn ſolcher Glaube hat die yapıs gar nicht 
ergriffen und iſt inhaltslos oder todt, 2, 15—17.; folder Glaube ermangelt 
ferner aller Realität und ijt nur ein Dämonenglaube, 2, 18—19.; er kann 
ſomit als gänzlich wirkungsloſer auch nicht gerecht machen, wie Abrahams 
Beiſpiel bezeugt V. 21—25. Und, ſetze ich endlich hinzu, ſolcher Glaube 
hat nicht die Spur von dem rechtfertigenden Glauben, den Paulus durchweg 
meint. Jacobus wirft alſo das ganze Luftſchloß der äußerlichen Leute um. 
Nun mögen ſie das „Durchſchauen in das vollkommene Geſetz der Freiheit“ 
lernen! Da werden fie e contrario wohl zuerſt ihrer Sovdeda inne werden, 
alsdann hoffentlich die yapıs des frei machenden Sohnes im Glauben 
ergreifen, daß er ein ſittlich ſich bethätigender werde, und alſo Zeugniß ab— 
lege, daß er der rechte und rechtfertigende Glaube ſei. Nun tritt Jacobus 
2, 20 — 25. den Beweis an, und zwar an dem bindende Kraft habenden Bei— 
ſpiele des Abraham, daß jener Leute Glaube, da er inhalts- und wirkungs— 
los ſei, zur Gerechtigkeit und Seligkeit nichts ausrichte. Die Geſammtheit 
der einem ſolchen inhaltsloſen Glauben zugethanen Leute redet er mit dem 
Titel „du eitler, leerer, inhaltsloſer Menſch“ an und beweiſt ihnen, die ſich 
auf große Männer ſteifen, eben an dem größeſten, Abraham, daß ihr Glaube 
ohne Werke, als ein müßiger und todter, das nicht leiſte, was er leiſten ſolle, 
nämlich das dexaododar. Und dies leiſtet er darum nicht, weil er die 
zapıs nicht ergriffen hat, in deren Verbindung allein der Glaube ein effectiver 
iſt. „Iſt nicht Abraham, unſer Vater, — bei dem das Volk Iſrael, ſowohl 
nach dem Fleiſche als auch nach dem Geiſte anhebt — iſt nicht Abraham 
durch die Werke gerecht geworden, da er ſeinen Sohn Iſaak auf dem Altare 
opferte?“ Dieſe Darbringung war eine That des Gehorſams im Glauben, 
ih 1 mtorewc, in welchem die ganze Größe feines Glaubens zu Tage 

‘ nter den Lyra verſteht alſo Jacobus ſolche Werke, in denen der vor— 
bandene Glaube ſich bewährt als ein folder, der die zapıs ergriffen hat, denn 
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das Ergreifen derſelben befähigte eben den Abraham zu jener Darbringung. 
Um des willen iſt Abraham vom göttlichen Urtheil als gerecht anerkannt, 
dran. Du ſiehſt alſo, fährt Jacobus V. 22., den „eitlen Menſchen“ 
abermals anredend, fort, du ſiehſt alfo, daß Abrahams Glaube nicht cin 
todtes Glauben oder bloßes Fürwahrhalten geweſen iſt, daß vielmehr fein 
Glaube ein thatkräftiger war und ihm ein ſolches Thun ermöglichte. Denn 
das „der Glaube hat mitgewirket an feinen Werken“ — 7 riorıs cvvyoyer 
tois Epyots abros — iſt nicht ſemipelagianiſch alſo zu verſtehen, als ob 
Glaube und Werke, jedes für ſich, zur Rechtfertigung Abrahams zuſammen— 
gewirkt hätten, ſondern es iſt ſo zu verſtehen: Sein Thun würde das nicht 
geworden ſein, was es war, wenn nicht der Glaube dahin gewirkt hätte. 
Umgekehrt aber ſagt Jacobus weiter: „durch die Werke iſt der Glaube voll— 
kommen geworden“ e ro Sr, 7 risrıs ereheewdn — d. h. der Glaube 
erlangte aus den Werken eine Vollkommenheit, die ihm als unbewährt noch 
abging. Demnach, können wir im Sinne Jacobi ſagen, ſiehſt du, wie die 
Werke des Glaubens und der Glaube der Werke nicht entbehren 
kann, um ſich als völlig zu erweiſen, V. 23. Und (fo) iſt die Schrift erfüllt, 
die da ſpricht: Abraham hat Gott geglaubet und iſt ihm zur Gerechtigkeit 
gerechnet (Eriorevse — xat &loylodm adro eis dtxatocbyny). Er glaubte, und 
fein Glaube — nicht fein zukünftiger Gehorfam — fein Glaube, der 
es aber an ſich hatte, daß er ſich künftig thatkräftig beweiſen werde, wurde 
ihm (ſchon vor der Bewährung) zur Gerechtigkeit gerechnet. Aber allerdings 
würde ihm ſein Glaube nicht zur Gerechtigkeit gerechnet worden ſein, wenn 
er nicht ſolcher Art geweſen wäre, wie er ſich nachmals bewährte. 
Demnach iſt es klar, daß Jacobus nicht ſo zu Paulus ſteht, als wolle er die 
Rechtfertigung den Werken zuſchreiben, welche dieſer dem Glauben zuſchreibt; 
er geriethe ja in dieſem Falle eben durch Berufung auf die angezogene 
Schriftſtelle in völligen Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Die Frage iſt auch gar 
nicht die: ob Glaube oder Werke, ſondern dieſe: ob ein thatenloſer oder 
ein krafthaltiger Glaube. In der Hinſicht beruft ſich Jacobus mit Recht 
und ohne Widerſpruch mit ſich ſelbſt oder mit Paulus auf dieſe Stelle, da es 
ſich zeigte, daß Abrahams rechtfertigender Glaube ein krafthaltiger war. 
Jetzt blickt Jacobus auf ſeine Propoſition in V. 20. zurück und ſagt V. 24.: 
„So fehet ihr nun, daß der Menſch durch die Werke (2F Zpywv) gerecht wird 
(Srxarodrar), und nicht durch den Glauben allein“ (2x risrewz povov), d. h 
daß ein Glaube ohne Werke nicht gerecht mache — wobei gar nicht in Frage 
kommt, ob die Werke ſich ſogleich zeigen, was ja auch bei Abraham nicht der 
Fall war, der vielmehr gerechtfertigt wurde durch den Glauben, bevor es ſich 
zeigte, daß er krafthaltig war, obwohl er es gleich von Anfang war, wie 
f denn auch die Pauliniſche xlores von Anfang an frafthaltig tft, nicht an fich, 
fondern als Empfängerin der wirkſamen zdprs, ob auch die Kraftäuße⸗ 
rung nicht ſogleich vorhanden iſt. Unter es 8% V. 24. kaun Jacobus 
alſo nur ſolche Werke verſtehen, in welchen der Glaube fic) bewährt, und die 
beſtrittene xéores kann nur die inhaltsloſe, die zev7, das bloße Fürwahrhalten 
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fein, was die Pauliniſche xfores niemals iſt. Man darf daher das „nicht 
aus dem Glauben allein“ nicht ſo faſſen, als ob damit zugeſtanden werden 
follte, daß jener Glaube freilich auch mit zum Gerechtwerden gehöre, daß 
er aber durch die Werke ergänzt werden müſſe, denn es iſt ja eben an dem 
beweifenden Beiſpiele Abrahams gezeigt V. 23., daß derſelbe nicht ohne 
Werke geweſen fei. Das Wort „allein“ gehört nicht zu dexacodrac, fondern 
es iſt eine nähere Beſtimmung zu 2x rierews, fo daß „nicht aus dem Glau— 
ben allein“ ſo viel iſt als „nicht aus einem Glauben ohne Werke,“ d. h. nicht 
aus einem inhalt- und energieloſen Glauben, nicht aus einem müßigen Für— 
wahrhalten, woraus weder Paulus noch die Schrift überhaupt das dexacode- 
dar, ableitet. Jacobus ſagt mit dem „nicht aus dem Glauben allein“ alſo 
nicht, daß zu dem Fürwahrhalten auch noch Werke hinzukommen müßten, 
wenn man gerechtfertigt werden wolle, ſondern er fagt in Bezug auf die riorıs 
des Abraham, welche als Muſterbild aufgeſtellt wird, daß fie, weil fie 
rechtfertige, darum auch ein Thun ermögliche, welches ſittlich macht. Und 
dies iſt eben auch die Pauliniſche xéores, wie oben gezeigt wurde. 

Faſſen wir nun noch einmal Alles zuſammen, ſo müſſen wir ſagen: 
Die chriſtliche Rechtfertigung, nämlich der Act Gottes, nach welchem er den— 
jenigen, der Chriſtum und ſein Verdienſt im Glauben ergreift, von ſeiner 
Schuld losſpricht und Chriſti Verdienſt und Gerechtigkeit ihm zuſpricht, iſt 
von der höchſten Bedeutung für das ſittliche Leben. Denn darin iſt zunächſt 
die Freiheit als der Grund des ſittlichen Lebens gegeben. Es dringt 
aber ferner das gläubige Ergreifen der in der Rechtfertigung angebotenen 
apts die heilige Liebe, welche die Energie der 24e und die Triebkraft 
zu jeder guten That iſt, in den Menſchen ein. Weil aber dieſe im Glauben 
ergriffene yapıs ein unverdientes Geſchenk iſt, fo ift mit der Rechtfertigung 
zugleich der eine Schmuck des ſittlichen Lebens nämlich, die Demuth, und 
weil jenes Geſchenk nicht auf Einbildung, ſondern auf einer unumſtößlichen 
göttlichen That beruht, ſo iſt mit der Rechtfertigung der andere Schmuck des 
ſittlichen Lebens gegeben, nämlich der heilige Muth, vgl. Röm. 8, 28—39. 
Genau muß man daher ſagen, daß die Rechtfertigung nicht bloß von hoher 
Bedeutung für das ſittliche Leben iſt, ſondern daß ſie allein ein wahrhaft 
ſittliches oder chriſtliches Leben ermöglicht. Wo dies nicht iſt, da iſt die 
Glaubensgerechtigkeit nicht eingetreten; wo ſie aber eingetreten iſt, da muß 
und wird ſie vermöge ihres Inhaltes früher oder ſpäter in einem ſittlichen 
Leben und chriſtlichen Wandel zu Tage kommen.“ 


A 


Epigramm, 


, 


welches die Papiſten im Jahre 1717 an die Thürflügel der Kirchen zu 


Augsburg heimlich anhefteten, als am Tage darauf das zweihundertjährige 
Jubelfeſt der Reformation in genannter Stadt feierlich begangen werden ſollte. 


Qui plures, Luthero, animas demisit in orcum, 
Vix fuit et nullus, credo, futurus erit, 
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Daemon habet primas, habeas, Mahomede, secundas, 
Ast loca post illos proxima Luther habet. 

Cur igitur, gens coeca, virum sectaris iniquum, 
Quem reprobos inter scis habitare greges? 

Cur Festum hoc tanta celebras, plebs impia, pompa, 
Quod te supremum mittit in exitium ? 

Desine! vel (Christi sunt haec oracula, crede) 
Lutheri poenas experiere tui. 


Das ift, zu deutfch: *) 
Ein Mann, welcher mehr Seelen zur Hölle geftürzet als Luther 
Iſt kaum geweſen, und traun! 
Wir werden keinen je ſchau'n. 
Satan die erſte Stelle, dem Muhamed eignet die zweite, 
Aber die dritte im Reih'n 
Nimmt ſogleich Luther dann ein. 
Blindes Geſchlecht, was hangeſt du an dem unrechten Manne, 
Der, wie du weißt, jetzt gar 
Wohnt bei der hölliſchen Schaar? 
Warum, o gottlos Volk, begehſt du mit Pompe ein Feſt doch, 
Welches in Ewigkeit 5 
Höchſtem Verderben dich weiht? 
Laß das! Oder — und dies ſind Chriſti wahrhaftige Worte — 
Du wirſt in jener Welt 
Sammt deinem Luther gequält. 


Hierauf erſchien folgender Widerruf aus dem Heerlager der Augs— 
Surger Lutheraner: 
Qui plures, Luthero, animas immisit Olympo, 
Vix fuit et nullus, credo, futurus erit. 
Christus habet primas, habeas, pie Paule, secundas, 
Ast loca post illos proxima Luther habet. 
Cur igitur, gens coeca, virum proscindis amandum, 
Quem superos inter scis habitare greges ? 
Cur Festum hoc turpi maculas, plebs impia, muco, 
Quod rectam coeli suadet inire viam? 
Desine! vel (Christi sunt haec oracula, crede) 
Nequitiae poenas experiere tuae. 
Das ift, zu deutſch: 
Ein Mann, welcher mehr Seelen zum Himmel geführet als Luther, 
Iſt kaum geweſen, und traun! 
Wir werden keinen je ſchau'n. 


&) Beide folgende metriſche Ueberſetzungen hat Hr. Paſt. G. ng, geliefert. — 
R. 
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Chriſto die erſte Stelle, dem heiligen Paulus die zweite, 
Aber die dritte im Reih'n 
Nimmt ſogleich Luther dann ein. 
Blindes Geſchlecht, was läſterſt du Den, der billig zu lieben, 
Der, wie du weißt, jetzt gar 
Wohnt bei der himmliſchen Schaar? ; 
Warum, o gottlos Volk, bewirfſt du mit Geifer ein Feſt doch, 
Das dir mit freundlichem Rath 
Weiſet zum Himmel den Pfad? 
Laß das! Oder — und dies ſind Chriſti wahrhaftige Worte — 
. Du wirft in jener Welt 
Sammt den Gottloſen zerſchellt. 


ee 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 
I. America. 


Die alte, ſogenannte Generalſynode iſt durch die vielen Verluſte, die fie im 
vorigen Jahre erlitten hat, offenbar nicht über ihren Zuſtand bedenklich, ſondern ſichtlich 
deſperat geworden. War fie früher, ehe die Maſſenaustritte erfolgten, um dieſe zu verhin- 
dern, zu allerhand Conceſſionen geneigt chte fie deshalb den Schein um ſich zu ver- 
breiten, als ob auch fie entſchieden confeſſionell-lutheriſch fet. fo macht fie jetzt gar kein Hehl 
daraus, daß ſie confeſſionelles, alſo wirkliches, Lutherthum verabſcheue als offenbares 
papiſtiſches Unchriſtenthum, da ſie ſieht, daß ſie, wenn ſie ſich fernerhin Gewalt anthun 
wollte, damit doch Nichts gewinnen würde. Belege für dieſe Behauptungen finden ſich in 
allen neueſten Nummern der Organe der alten, ſogenannten Generalſynode, im Tuth. 
Observer” und im “American Lutheran.“ Im letzteren Blatte, in der Nummer vom 
24. Januar z. B., ſchreibt ein Correſpondent u. A. Folgendes: „Der Unterſchied (zwiſchen 
den ſymbolgetreuen und americaniſchen Lutheranern) iſt ein radicaler; eine Verſchiedenheit, 
die tief hinunter bis in das innerſte Herz des allgemeinen Chriſtenthums geht; eine Ver. 
ſchiedenheit, welche wichtige und ewige Intereſſen in ſich ſchließt. Sie involvirt das indint- 
duelle Seligwerden und die Hoffnungen unſterblicher Seelen. Nun, was iſt denn die 
Differenz? Hier iſt fie: Der americaͤniſche Luthera er glaubt, daß Religion eine perſön— 
liche und individuelle Angelegenheit iſt; der Symboliſt glaubt, daß Religion überall nicht 
perſönlich und individuell, ſondern eine Gemeinde-Angelegenheit iſt. Wenn dies nicht die 
vollſtändige Bedeutung des Symbolismus iſt, dann habe ich die Richtung der ſymboliſchen 
Theologie nicht verſtanden. . . Ihre Glaubensartikel find: 1. Alle Menſchen find in Sün— 
den geboren. 2. Die Kirche muß uns von Sünden erlöſen. 3. Die Kirche beſteht aus 
der Prieſterſchaft und den Sacramenten. 4. Die Kirche, das iſt, die 
Prieſter, haben die Macht auf Erden, die Sacramente zu verwalten und Sünden zu 
vergeben. 5. Die Sacramente haben an [ich Kraft, ſelig zu machen. 6. Taufe wieder- 
gebiert das Kind. 7. Das heilige Abendmahl nährt den göttlichen Keim, der in der Taufe 
eingepflanzt wurde. 8. Der Menſch wird daher nicht ſelig durch individuelles Schauen oder 
Erfahren von Etwas, ſondern er wird ſelig in concreto, das if, in der Maſſe. .. 
Ich weiß recht wohl, daß unſere Symboliſten, gleichwie die Puſeiten, ſagen werden, dies ſei 
eine Verleumdung ihres Syſtems. Aber ich behaupte, daß dies nichts mehr iſt, als eine 
aufrichtige und ehrliche Beurtheilung der Sache. .. Es iſt Thatſache, jene Sach- 
walter des Symbolismus find wahrſcheinlich ſelbſt nie zu Gott 
bekehrt worden oder wieder abgefallen. Doch vielleicht wird man ſagen, 
dies wider Diener des Evangeliums auszusprechen, iſt ein ſtrenges Urtheil. So iſt es; 
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aber haben wir fie nicht nach ihren Früchten zu beurtbeilen? Wie viel Seelen ſind durch 
dieſe Symboliſten bekehrt worden? Geb in ihre Gemeinden, ſprich mit ihren Gliedern über 
Religion, was wiſſen ſie davon? In neunzehn Fällen aus zwanzig ſuchen ihre Glieder, 
wenn fie erweckt werden, Chriſtum in anderen Kirchen. .. Wir find beeinflußt geweſen von 
einer falſchen Zartheit aus, zu lange, und ſind nicht, wie wir hätten thun ſollen, friſch mit 
der Sprache herausgegangen, und Seelen ſind, ich fürchte, durch dieſe unſere Nachläſſigkeit 
zur Hölle gefahren. Und was haben wir mit unſerer Klei müthigkeit gewonnen? Das 
Uebel iſt größer geworden, und die Advocaten des Symbolismus find gewachſen und durch 
ihren Erfolg unverſchämter geworden, und mit ihnen unſere moraliſche Kleinmüthigkeit!“ 
— — Ind das find die Leute, die ſich fort und fort über bittere Polemik und über Verdam— 
mungsſucht beklagt haben!! — Das Beſte an allen dieſen Auslaſſungen iſt noch, daß der 
zornige Schreiber feiner Darſtellung des ſogenannten Symbolismus die Einſchränkung bei- 
fügt, wenn dieſelbe unrichtig ſei, ſo habe er ſie nicht verſtanden; denn ſo iſt es in der That. 
Der Mann weiß von dem wahren Lutherthume der Symbole offenbar ſo viel, als von dem 
Innern Mittel⸗Africas. W. 


Iſt der Chiliasmus eine lutheriſche Kehre? Auf dieſe Frage antwortet der 
„Evangelical Lutheran” in feiner Nummer vom 24. San. zu unſrer Freude wie folgt: 
„Wir find Lutheraner, und als Solche ijt es unſre Pflicht, zu fragen: 1. Uebergeht die lu— 
theriſche Kirche in ihrem Bekenntniß und Lehre dieſen Gegenſtand mit Stillſchweigen? 
2. Wenn unſere Kirche darüber eine Anſicht ausgeſprochen hat, welche iſt dieſe? Auf dieſe 
Weiſe können wir immer wiſſen, was wir zu glauben haben, wann immer wir rückſichtlich 
der vielen Meinungen und Dogmen, die fortwährend im Schwange gehen und oft außer- 
ordentlich vopulär werden, in Zweifel ſind. Alſo: „„Nach dem Geſetz und Zeugniß.““ 
Die Augsburgiſche Confeſſion lehrt in ihrer letzten Clauſel zum 17. Art.:: „„Item, hie 
werden verworfen etliche jüdiſche Lehre, die ſich auch jetzund erzeugen, daß vor der Aufer- 
ſtehung der Todten eitel Heilige, Fromme ein weltlich Reich haben und alle Gottloſen ver- 
tilgen werden.““ Somit ijt klar, daß in unſerem Bekenntniß der Chiliasmus verdammt 
wird. Warum ſollten wir uns alſo über ſolche Dinge verunruhigen laſſen, die nicht ge- 
offenbart ſind? Laßt uns lieber ſo leben, daß, wenn unſer HErr kommt, wir bereit ſeien, 
als die klugen Jungfrauen mit ihm einzugehen zur Hochzeit des Lammes und bei dem HErrn 
zu ſein allezeit, unangeſehen, wo er ſich enthält, denn wo Chriſtus iſt, da iſt der Chriſten 
Himmel.“ 

Ausbreitung des Iutherifhen Glaubens. Davon zeugt Rev. A. J. Fox von 
der Tenneſſee-Synode, wie wir dem „Lutheran and Missionary“ vom 7. Februar ent- 
nehmen, folgendermaßen: „Vor 50 Jahren war der lutheriſchen Kirche, hieſigen Landes das 
große Bekenntniß, in welchem unſere Väter die Lehren des Wortes Gottes klar dargelegt 
haben, faft ganz abhanden gekommen. Lange Zeit währte dieſer klägliche Zuſtand der Dinge 
mit nur ſchwacher Oppoſition. Nur wenige treue Männer, die Gründer und erſten Glieder 
unſerer Synode, wagten wider dieſe ſchreckliche Abweichung von dem Glauben und den Ge⸗ 
bräuchen der Kirche der Reformation ihre Stimme zu erheben. Eine allgemeine Vereini— 
gung faſt aller anderen Synoden nahm ein organiſches Geſetz an und erhielt es 40 Jahre 
hindurch aufrecht, das keine beſtimmte Lehrnorm anerkannte. Doch Dank fei Gott für feine 
gnädige Bewahrung; unſere Sonode, wiewohl oft hart getadelt und verhd nt, fuhr fort, die 
ungeänderte Augsburgiſche Confeſſion tapfer zu vertheitigen, bis ein mächtiger Umſchwung 
geſchah, der ſich mit einer Schnelligkeit ausbreitete, die allen ein Wunder iſt. Und jetzt be⸗ 
kennen nicht weniger denn zwei Drittel von den 1600 Predigern und 275,000 Communi— 
canten der utheriſchen Kirche hieſigen Landes unumwunden ihr volles Zutrauen zu den Be- 
kenntnißſchriften der Kirche, und das Werk ift immer noch im Wachſen begriffen. Nimmt 
dieſer Fortſchritt in demſelben Verhältniß nur noch wenige Jahre zu, fe iff mir flar, daß dann 
die ganze lutheriſche Kirche dieſes Landes wieder auf die ſymboliſchen Bücher der Refor- 
matoren gegründet fein wird. Dies ift der Grund, auf welchem unſere Synode von ihrem 
Anfang an geſtanden iſt, und dies iſt in der That auch der einzige Grund, auf welchem die 
evang.⸗luth. Kirche rechtmäßig ſtehen kann.“ 
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Die Union-Synode von Indiana. Darüber berichtet der „Lutheran and Mis- 
sionary“ in berfelben Nummer: „Die Unton-Synode der evan. luth. Kirche hielt ihre 
achte Sitzung in der St. Peterskirche zn Newberry, Ind., vom 18. bis 21. October 1866. 
Unter anderen Gegenſtänden, die zur Berathung kamen, befand ſich auch die vorgeſchlagene 
Convention zur Bildung einer neuen Generalfynode, welche Convention mittlerweile zu Rea⸗ 
ding gehalten worden iſt. Nachdem die Sache eingehend und freimüthig beſprochen — 
war, wurde der Beſchluß gefaßt, den Rev. E. Rudiſill aus der Lehrerſchaft und Sfaak 
Skomp aus der Hörerſchaft als Delegaten zu jener Convention zu ſenden. Rev. E. S. 
Henkel und N. W. Grimes wurden zu deren Stellvertretern erwählt. Die Convention iſt 
bereits gehalten worden, aber unſere Delegaten ſind auf derſelben nicht erſchienen, da die 
Anzeige zu ſpät kam, als daß fie fich hätten reiſefertig machen können; auch find fie überdies 
durch Krankheit abgehalten worden.“ . 

Infernaliſch. Ein gewiſſer Wheeler ſagte in der Providence-Convention der Spiri- 
tualiſten: „Trunkenheit iſt gerade ſo gut, als Nüchternheit; Laſter gerade ſo gut, als Tue 
gend; der Teufel iſt Gottes Standesgenoſſe, Hölle ein gerade fo anmuthiger Ort, als Him- 
mel. Die Hölle ſelbſt, würde fie hinreichend erhöht, würde zum goldenen Fußboden des 
Himmels. Als Spirituraliſten“, ſagte er, „haben wir nicht anerkannt, daß es ein ſolches 
Ding, wie moraliſche Verpflichtung, gibt.“ Und ein gewiſſer Perry ſagte: „Als Spiri- 
tualiſt habe ich noch zu lernen, daß wir irgend etwas für heilig halten.“ (Presbyterian.) 


Congregationaliſten. Die Geſammtzahl der Congregationaliſten-Prediger für 
1866 in den Vereinigten Staaten, Canada und den britiſchen Provinzen wird auf 3009 an- 
gegeben. Aber die Berechnung iſt eigenthümlich, wenn man folgende genauere Angabe 
berückſichtigt: nur 862 von ihnen find permanent berufene Paſtoren, 912 interimiſtiſch an⸗ 
geſtellte oder Hilfsprediger (acting pastors or stated supplies), von 236 laſſen die Berichte 
ihre wirkliche Stellung nicht erkennen, der ganze Reſt, 879, find ohne paſtorales Amt. Von 
der Geſammtzahl kommen 2919 auf die Vereinigten Staaten. (Nach Presbyterian.) 


Baptiſten. Die ‚Church Union“, ein neues nivellirender Union gewidmetes Blatt, 
ſagt: „Eine der erſten Baytiſtenkirchen in Brooklyn, N. N., erſtreckt jetzt ihre Einladung 
auf alle Gläubigen, getauft oder ungetauft.“ Eine andere ſehr prominente Kirche derſelben 
Stadt erläßt zwar keine Einladung, aber geſtattet allen zu kommen die kommen wollen, 
Baptiſten und Pädobaptiften, Das kann doch wohl nur heißen, daß in dieſen Kirchen das 
Unterſcheidungsmerkmal des „Baptismus und Anabaptismus“ thatſächlich aufgehört hat. 

Biſchoͤfliche Kirche. Aus dem „Episcopalian’ vom 28. Jan. d. J. erſehen wir, 
daß in der Episcopalkirche Bewegungen vorgehen, welche großes Aufſehen erregen. In 
England und auch hier in Amerika arbeiten eine Anzahl Episcopal-Prediger daran, Aende- 
rungen in bisher üblichen Kirchengebräuchen zu bewirken. Welche Tendenz dieſe Aende— 
rungen haben, kann der Lefer aus folgendem Artikel erſehen: „Aus wärtiger Ri— 
tualismus. Unſre Londoner Wechſelblätter, welche bis zum 10. d. reichen, widmen 
dem Fortſchritt und der Entwicklung des Ritualismus viel Raum. Der Ehrwürdige A. H. 
MeConipe, Rector der St. Albanskirche in Holborn, einer der Repräſentanten dieſer thea— 
traliſchen Schule, ſetzt in einer Spalte der „Daily News“ flar auseinander, worauf er 
und ſeine Kameraden losſteuern. Der Biſchof von London, ſagt er, habe Einſprache erho- 
ben gegen den Gottesdienſt in der St. Albanskirche, und in Folge deſſen werde er das A u f- 
heben des geſegneten Sacraments, ſowie das Räuchern beim Beginn 
des Gottesdienſtes, beim Verleſen des Evangeliums und beim Offertorium unterlaſſen. 
Inſofern alſo unterwirft er ſich, jedoch mit Proteſt; denn er behauptet, daß dieſe Gebräuche 
rechtmäßig ſeien. — Auch läßt uns der Rector von St. Alban nicht im Zweifel über ſeine 
Anſichten vom Abendmahl. Er behauptet nämlich, daß der Leib und das Blut Chriſti im 
beiligen Abendmahl wirklich und weſentlich (really and essentially) gegen 
wartig ſeien, und daß dieſe Gegenwart die Gegenwart Gottes, des fleiſchgewordenen Wortes, 
fei. Der Ehrw. Herr MeConipe zeigt hiermit ſelbſt an, daß er außerhalb der Gren- 
zen der proteſtantiſchen Kirche Englands ſtehe. Er darf nur die Ohrenbeichte 
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ſeiner Sammlung von Neuerungen beifügen, ſo gibt es unſers Erachtens nichts mehr, was 
ihn hindern könnte, ebenſowohl in einem römiſchen Meßtempel, als in feiner halbpapiſtiſchen 
Capelle zu Holborn zu amtiren. Unſre St. Albansleute hier in New Jork haben zwar bis 
jetzt dieſen Punkt noch nicht erreicht, aber fie machen ſchnelle Forſchritte nach derſelben Riche 
tung hin. Wo find jedoch die Einſprachen dagegen, nicht des Biſchofs von 
London, ſondern des Biſchofs von New Jork?“ Was für ein Grauen doch die Leute haben 
vor der Lehre von der weſentlichen Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im Abend⸗ 
mahl! Sie iſt ihnen ganz gleichbedeutend mit Romanismus. Wollte Gott, daß ſie die 
ganze Episcopalkirche durchdränge, natürlich ohne Elevation und Räuchern. . 


Methodiſtiſcher Weg zur Vollkommenheit. Im „chriſtlichen Botſchafter“ 
Nr. 905 leſen wir Folgendes: „Die Glänbigen ſuchen eher von der Erbſünde, die ihren 
moraliſchen Charakter angreift, gereinigt zu werden, als die Erlaſſung ihrer Sünden. Sie 
beten eher für chriſtliche Vollkommenheit, als für Vergebung.“ So verkehren dieſe ver⸗ 
finſterten Schwarmgeiſter die ganze Heilslehre, ſetzen die Heiligung vor die Rechtfertigung. 


Aus Waſhington. Oeffentlichen Berichten zufolge fol es im Repräſentantenhauſe 
zu Waihington während des Gebets nicht beſonders andächtig zugehen. Man will neulich 
bemerkt haben, daß ſich aus der ganzen großen Zahl nur 15 von ihren Sitzen erhoben und 
von dieſen nur 12 eine andächtige Stellung angenommen haben. Bei genauer Beobachtung 
laſen jedoch von dieſen 8 in Zeitungen, die fie anf ihren Schreibtiſchen liegen hatten, wäh— 
rend der Kaplan betete. Andere 21 lagen umher, 17 waren mit Schreiben beſchäftigt, und 
drei Gruppen, die zur Zeit, als das Zeichen zum Gebet gegeben wurde, Geſpräche führten, 
ſetzten dieſelben nach gegebenem Zeichen ſogleich weiter fort. Ein engliſches Blatt iſt der 
Meinung, daß dies nicht ſehr günſtig von dem religiöſen Ruf des Unterhauſes ſpreche und 
vielleicht die befremdenden Sachen, die zuweilen dort vorkommen, einigermaßen erkläre. 

(Sendbote.) 

Die franzoͤſiſchen Biſchöfe über die Lage Italiens. Dem “Evangelist”? 
vom 7. Februar entnehmen wir folgende Nachricht: „Neunzehn franzöſiſche Biſchöfe haben 
Paſtoralbriefe, in welchen fie die Kriſis zu Rom berühren, ausgehen laſſen. Der Ton der 
ſelben ift ſehr verſchieden; einige find friedlicher Art und nehmen die Sachen, wie fie ſtehen; 
andere hoffen auf baldige wunderbare Veränderungen; noch andere verzweifeln, und nur 
einer ruft Freiwillige auf, die Lücken in den Reihen der päpſtlichen Truppen zu füllen. Der 
Biſchof von Cautances ſagt, daß, als vor zwölf Jahren das neue Dogma promulgirt wurde, 
Grund vorhanden geweſen fei, zu glauben, daß die heilige Jungfrau der Welt eine lange 
Periode der Ruhe ſchenken werde. In dieſer Hoffnung find wir getäuſcht. 
„„Ach, des Menſchen Beſtrebungen waren eitel. Gott, der, wie man glaubte, ſich uns zu 
nähern fchien, hat ſich mehr nnd mehr vor uns verborgen, und die Tage der Freuden, welcht 
wir dazumal erwarteten, ſind noch nicht erſchienen, ſondern eher verwandelt in Tage der 
Trübſal. Wir werfen unſere Blicke über die Weltkarte, aber wir ſchauen vergeblich aus 
nach der Glückſeligkeit, die wir ſo ſehr bedürfen. — Die Glückſeligkeit, von deren baldigen 
Erſcheinen uns die Proclamation der unbefleckten Empfängniß das liebliche Vorzeichen zu 
ſein ſchien. Wohin wir auch unſer Angeſicht richten, überall erblicken wir Kriege, blutige 
Schlachten, mörderiſche Gefechte, Bruderkämpfe zwiſchen chriſtlichen Nationen, und ſelbſt 
zwiſchen Völkern derſelben Abſtammung. Ueberall finden wir die Leidenſchaften auf ihren 
Höhepunkt geſteigert, überall Revolution, die Alles zerſtören, Alles beherrſchen will, 77) 
überall Verachtung und Verfolgung der Religion und der erften Grundprincipien des natür- 
lichen Geſetzes, — überall Unordnung, Ruinen aus der Vergangenheit und unglücksſchwan⸗ 
gere Drohungen in der Zukunft.“ — Der Erzbiſchof von Paris dagegen hat ein Paſtorale 
der ruhigſten und friedlichſten Art ausgehen laſſen.“ ’ 


Evangeliſche Allianee. Aus derſelben Nummer des „Evangelist“ erſehen wir, 
daß die ſogenannte Evangelical Alliance of the United States“ ihre erſte Verſamm⸗ 
lung am 30. Januar des Jahres in der holländiſch-reformirten Kirche zu New. York geh al⸗ 
ten hat. Zwar ſoll die Verſammlung nicht ſehr zahlreich beſucht geweſen ſein, doch waren 
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bie Gegenwärtigen einflußreiche und von ihren reſpectiven Kirchen hochgeachtete Männer. 
Maſſen von Briefen, welche den Zweck der Organiſation von Herzen billigten, wurden yore 
geleſen. Folgende Kirchen waren repräſentirt: Die Epiſkopal⸗, Methodiften-, Presbyte- 
tianer-, Baptiften-, deutſch-reformirte- und holländifch-reformirte Kirche. — T ie päbſtliche 
Unterſagung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes in Rom wurde in Erwägung gezogen und 
nach einer lebhaften Discuſſion dem Executiv-Committee der Auftrag ertheilt, ſich zu erkun⸗ 
digen, ob die Sache Grund hat, und wenn ſo, eine Adreſſe an die americaniſchen Chriſten, 
ſowie einen Proteſt aufzuſetzen, welcher letztere der betreffenden Behörde eingehändigt werden 
ſoll. 5 
Ratholifhe Geiſtlichkelt und der americaniſche Congreß. Ein New- Yor- 
ker Correſpondent des “Episcopalian” berichtet in der Nummer vom 9. Februar dieſes 
Blattes, daß die Fatholifchen Prieſter der Stadt New-Yorf ſich neulich in dem Hauſe des 
Erzbiſchofs Me. Closkey verſammelt haben, um den Beſchluß des Congreſſes in Erwägung 
zu ziehen, nach welchem die americaniſche Geſandtſchaft am päbſtlichen Hof aufgehoben ſein 
fol. Dieſen Beſchluß für eine Inſultation der römiſchen Kirche haltend, beſchloſſen fie, ein 
Committee nach Waſhington zu ſchicken, um Proteft einzureichen und diejenigen Congreß- 
mitglieder, deren Conſtituenten vorzugsweiſe katholiſche Bürger ſind, an ihr drohendes 
Schickſal zu erinnern, das ihrer bei der nächſten Wahl wartet. — Da guckt wieder einmal 
das dictatoriſche Gelüſte des Pabſtthums durch, auch der weltlichen Obrigkeit zu gebieten. 
K 


Auch ein Stuͤck großartiger amerieaniſcher Liebesthätigkeit. In Char- 
leſton, pennſylvanien, in der Nahe von Wellesboro, wurde ein alter hülfsloſer Baptiſten⸗ 
prediger, der ſich ſelbſt nicht mehr nähren konnte, von der Stadt auf die Auction gebracht 
und demjenigen zugeſchlagen, der ſeine Verpflegung für den billigſten Preis übernebmen 
wollte. Doch da den Leuten auch die billigſte Ausgabe für die Ernährung des alten Marte 
nes zu beſchwerlich wurde, fo wollten fie ein angrenzendes Towuſhip zwingen, ſich desſel— 
ben anzunehmen und führten deshalb in Wellesboro einen förmlichen Proceß, um des alten 
Predigers los zu werden. Doch gewannen ſie den Proceß nicht. 

(Ev.⸗Luth. Gemeindeblatt.) 


II. Ausland. 


Die zeit der Wiederkunft Chriſtt. Darüber ſpricht ſich Dr. Münkel in einem 
längeren Artikel, „Neues Zeitblatt“ Nr. 46, unter andern ſo aus: „Der Apoſtel hatte 
keine Gewißheit über die Zeit des jüngſten Tages, er hatte aber auch keine Gewißbeit dar— 
über, daß er noch vorher ſterben würde, außer kurz vor dem Schluſſe ſeiner Laufbahn. Es 
war möglich, daß er den Tag noch erlebte; und da redet er, wie Jeder reden würde. Er 
ſchließt ſich in den Haufen Derer mit ein, die am jüngſten Tage verwandelt werden, doch 
nur unter der Vorausſetzung, daß er fo lange lebt; weshalb er zwei Bedingungen hinzuzuſetzen 
für nöthig hält, zuerſt, daß die Zeiträume und Zeitpunkte des Tages Niem and kennt, auch er 
ſelbſt nicht, und ferner, daß er auch zu Denen gehören werde, welche leben und überbleiben 
auf die Zukunft des HErrn. In ſolchen Fällen kann Jeder mit Wir reden. Wir werden 
unſern reichen Vetter beerben, wenn er ſtirbt, ſagen die Verwandten. Ob fie ihn beerben, 
ſteht noch ſehr dahin. Der Eine oder der Andere kann eher ſterben, als der Vetter, und dann 
iſt es nichts mit der Erbſchaft. Aber die Möglichkeit iſt doch da, daß er länger lebt Warum 
follte er ſich nicht in die Zahl der Ueberlebenden einſchließen, oder beſſer geſagt, wie kann er 
ſich ausſchließen, da er ſich damit auch von der Hoffnung der Erbſchaft ausſchließen 
würde? Er muß ſich mit einſchließen, aber freilich nur bedingungsweiſe; und gerade ſo 
hat es der Apoſtel Paulus gemacht. . .. Der Apoſtel hat ſich alſo beides gedacht, ſowohl 
die Möglichkeit, daß Chriſtus bei feinen Lebzeiten wiederkommen könnte, als auch die Mög- 
lichkeit, daß ſich die Wiederkunft noch langere Zeit über fein Leben hinaus verzögerte. Wir 
machen von beiden eine Anwendung. Wenn er ſich die erſte Möglichkeit dachte, daß er die 
Erſcheinung Chriſti noch erleben werde, ſo hatte er keine Vorſtellung von dem langgeſtreckten 
Gange der Kirchen- und Weltgeſchichte. Es ſind ſeitdem 1800 Jahre verfloſſen, und die 
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Chriſtenheit wartet noch immer auf die Zeichen der letzten Zeit, nachdem Unzählige die Irr— 
lichter für die rechten Lichter genommen haben. Paulus dagegen ſetzt wirklich den Ball, daß 
ſich ſolche Begebenheiten, wie die Bekehrung der Heiden und Juden, der große Abfall in der 
Chriſtenheit, das Auftreten von mancherlei falſchen Propheten und zuletzt des Widerchriſtes 
in dem Laufe eines einzigen Menſchenalters vollziehen könnten. ... Wie wäre es denn 
mit dem tauſendjährigen Reiche? Nach der wirklichen irdiſchen Zeit gemeſſen, können die 
Apoſtel unmöglich etwas davon gewußt haben. Sie ſetzten den Fall als denkbar, daß Chri⸗ 
ſtus zu ihrer Zeit wiederkommen würde. Aber den Fall konnten ſie gar nicht ſetzen, wenn 
vor der Erſcheinung Chriſti zum Gericht, — und von der reden ſie, — noch tauſend Jahre ver— 
fließen mußten. Man könnte aber zwei andere Fälle annehmen, den einen, daß das tau— 
fendjabrige Reich den Apoſteln erſt in ſpäterer Zeit geoffenbart fei. Dann müßte die Offb. 
Johannis für die letzte Schrift der Apoſtel gebalten werden. Oder man müßte annehmen, 
daß die tanſend Jabre nicht als Weltjahre zu verſtehen find, fondern nach 2. Petr. 3, 8. 
nur als ein ſinnbildlicher Ausdruck für die Größe und Wichtigkeit der Begebenheit. Hat 
man doch auch die übrigen Zeitangaben der Offb. Johannis ebenſo verſtanden, wenn gleich 
gerade bierüder die Anſichten bunt durcheinander und auseinander gehen. Denn noch hat 
keine Erklärung dieſes Buches ſich entſchieden Bahn zu brechen vermocht, weshalb wir zur 
Grundlage unſrer Lehrbeſtimmungen nur die andern apoſtoliſchen Schriften machen, damit 
wir nicht wieder in Gefahr kommen, das Deutliche mit dem Dunklen und Vieldeut'gen zu 
erklären. . .. Wie wäre es nun, wenn die Avpoſtel gar keine Ahnung davon gehabthätten, 
daß die ſtreitende Kirche auf Erden ihre Lebenszeit noch weit überdauern würde? Dann 
hätte es ihnen nicht einfallen können, daß Gott der Kirche eine andre Geſtalt und Ordnung 
zugedacht hätte, als die gleich anfänglich verliehene. Sie würden für das nachkommende 
Geſchlecht gar nicht geſorat und die Kirche in einem Zuſtande hinterlaſſen haben. wo fie 
einem ordnungsloſen Haufen Bauſteine äußerlich ähnlicher ſah, als einem wohlgefügten 
Gebäude. Ihr Irrthum über die letzte Zeit hätte denſelben verhängnißvollen Erfolg gehabt, 
wie heutiges Tages der Chiliasmus bei manchen heißen Köpfen, welchen die gegenwärtige 
Wohlordnung der Kirche eine Nebenſache iſt, weil Gott nächſter Tages vom Himmel ganz 
etwas Neues, noch nie Dagewefenes ſchaffen wird. Jedoch fo haben die Apoſtel nicht gedacht. 
Sie haben die Möglichkeit einer längeren Zeitdauer der Kirche und damit die nachkommende 
Zeit ſelbſt klar und ernſt vor Augen gehabt.“ 


Die Stellung der lutheriſchen Kirche in den Neu-preußiſchen Laͤndern zur 
Union. Profeffer Hengſtenbergs Anſicht, die er in der „Evangeliſchen Kirchen Zeitung“ 
Nr. 97 u. f. weiter darlegt, iſt kurz folgende: „Die Ausdehnung der Competenz des evan— 
geliſchen Oberkirchenrathes auf die neuerworbenen lutheriſchen Gebiete würden wir für ein 
gleich großes Unrecht und Unglück halten, und freuen uns, daß, ſo weit unſere Kenntniß 
reicht, daran in maßgebenden Kreiſen nicht gedacht wird.... Wenn die lutheriſche Kirche 
dort in der Iſolirung verharrt, fo wird fie des Segens nicht theilhaftig werden, der ihr aus 
der lebendigen Gemeinſchaft mit den lutheriſch Gerichteten in der preußiſchen Landeskirche 
hervorgehen könnte. ... Wir können uns von dem Gedanken nicht losmachen, daß die 
politiſchen Veränderungen in unſerm deutſchen Vaterlande zugleich für die Kirche Bedeutung 
haben, daß es Gottes Abſicht ſei, die Kirche der deutſchen Reformation aus der bisherigen 
territorialen Abgeſchloſſenheit zu erlöſen, fie aus den engen Kammern mit ihrer dumpfen 
Luft auszuführen in einen weiten Raum, ſie durch einen einheitlichen Organismus zu ver— 
binden, der unter zarter Bewahrung des geſchichtlich Gewordenen doch zugleich den großen 
Nachtheilen entgegentritt, welche die bisherige Zerſplitterung mit ſich führte. ... Unbe- 
dingt die erſte Stelle nimmt unter den berechtigten kirchlichen Exiſtenzen in dem evangeliſchen 
Preußen die lutheriſche Kirche ein. Das war bisher ſchon der Fall und in den neuerworbenen 
Provinzen ift die Bevölkerung vorwiegend lutheriſch. Die lutheriſche Kirche iſt die urſprüng⸗ 
liche in Preußen, eine lange Reihe von Jahren hindurch war fie die einzige. Vorzugsweiſe 
hat fie das Volk zu dem gemacht, was es geworden iſt. Aus ihren Söhnen beftand das 
Heer Friedrichs II., vielleicht das gottesfürchtigſte, das je exiſtirt hat. Sie et Preußens 
Mutter, die nicht geſchädigt werden darf, ohne daß das Wort von den Raben am Bache ein- 
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tritt. Ihre Rechte find aufs mannigfachſte und feierlichfte anerkannt und gewährleiſtet. 
Sie iſt es, die noch jetzt in der Geiſtlichkeit und im Volke die tiefſten Wurzeln hat, die vote 
zugsweiſe eine lebendige Macht ift, wie man ſich davon überzeugen kann, wenn man die 
Kirche da ſucht, wo ſie zu finden iſt, nicht in der entarteten Tagespreſſe, ſondern in den Kir⸗ 
chen, an den Sterbebetten, an den Gräbern, im Felde, auf den Synoden und Conferenzen. 
Sie hat auch da noch eine verborgene Macht, wo die Hirten fehlen, deren Aufgabe es iſt, 
das 'in dem Volke Schlummernde zu klarem Bewußtſein zu erheben, auch unter ihren abe 
trünnigen Kindern ſind im tiefſten Grunde des Herzens die meiſten ihr noch ergeben. Das 
haben unter Anderm die Erfahrungen in dem letzten Kriege vielfach gezeigt.. 2 Der lu 
theriſchen Kirche gehören von ganzem Herzen bei Weitem die meiſten an, die in unſerer Zeit 
überhaupt zur religiöſen Vertiefung gelangt find. Auch unter den urfprüngl @ Reformirten 
hat fie ſich viele innige Freunde erworben, und tiefer ergriffene Freunde der unterſchiedsloſen 
Union find es meiſt nur in den Anfängen ihrer religiöſen Entwickelung, während umgekehrt 
der Uebertritt von lutheriſcher Ueberzeuguug zu dem Standpunkte der unterſcheidungsloſen 
Union nur ſehr ſelten vorkommt und dann meiſt nur als Zwiſchenſtation auf dem Wege vom 
Glauben zum Unglauben und auf Grund ſittlichen Herabkommens. Wer nach kräftiger 
geiſtlicher Speiſe verlangt, ſucht und findet ſie in den durch den evangeliſchen Bücherverein 
zugänglicher gewordenen älteren Erbauungsſchriften der lutheriſchen Kirche, bei einem Arndt, 
Müller, Seriver, während kaum ein einziges der älteren reformirten Erbauungsbücher jetzt 
noch Bedeutung hat. Der evangeliſche Bücherverein erbot ſich zum Abdruck ſolcher die Hand 
zu bieten, wenn nur ein gewiſſer Abſatz ſicher geſtellt würde, aber man wagte es nicht ein- 
mal, für eine Auswahl der reformirten Bekenntnißſchriften eine ſolche Garantie zu über⸗ 
nehmen, während das Verlangen nach den lutheriſchen Bekenntnißſchriften ſo groß iſt, daß 
ſie ſtereotypirt werden mußten. Die Lieder der lutheriſchen Kirche leben noch jetzt in dem 
Herzen des deutſchen Volkes. In wie viel Tauſenden von Exemplaren iſt nicht allein der 
von dem evangeliſchen Bücherverein herausgegebene Liederſegen verbreitet. Die lutheriſche 
Kirche niederdrücken, ſie nicht zur vollen Entfaltung ihres Weſens gelangen laſſen, würde 
heißen, unſer Volk an feiner Seele beſchädigen. ... In den Bemerkungen, wie ſich das 
Kirchenregiment nach unſerer Anſicht weiter zu geſtalten hätte, faſſen wir nur die lutheriſche 
Kirche ins Auge. Es käme vor Allem darauf an, daß in ihre oberſte kirchliche Behörde 
Männer von ausgeprägtem evangeliſch-lutheriſchem Charakter berufen würden, ſolche, die 
von vornherein des Vertrauens der lebendigen Glieder der lutheriſchen Kirche ſicher wären. 
Keiner der Männer, die bisher der unterſcheidungsloſen Unlon gedient haben, wäre zu bee 
rufen. ... Das Zweite iſt die Verpflichtung der Behörde auf das Bekenntniß der lutheri⸗ 
ſchen Kirche. Ein Drittes iſt, daß der evangeliſch-lutheriſchen Kirche das Recht auf ihren 
Namen belaſſen werde. ... Wir erkennen dabei nach dem Vorgange Luthers ſelbſt als 
einen Uebelſtand, daß der Name der Kirche von einem Menſchen entlehnt iſt. Wir möchten 
uns am liebſten neben der katholiſchen und reformirten die evangeliſche Kirche nennen. In⸗ 
deſſen iſt dieſer Name nun einmal von anderer Seite mit Beſchlag belegt, und nur der Name 
evangeliſch lutheriſche Kirche kann unter den vorliegenden Umſtänden den Zweck erfüllen. 
Das Vierte iſt, daß von der geſetzlichen Forderung der Abendmahlsgemeinſchaft abgeſtanden 
werde. .. Auch die reform. Form des Brodes endlich follte der luth. Kirche nicht aufgezwungen 
werden. Iſt es ein Adiaph oron, nun, fo laſſe man doch Jeden bei feinem Brauche. Wird 
dergleichen aufgedrungen, fo wird es zum Symbole der Knechtung, und dadurch gewinnt das 
an ſich Unbedeutende allerdings Bedeutung. . . . Wir leugnen nicht, daß es eine Abnor— 
mität iſt, wenn der König von Preußen ohne einen ſolchen Unterbau die Spitze des Kirchen- 
regimentes auch für die lutheriſche Kirche bildet. . .. Wir denken und haben nach allen 
vorläufigen Erfahrungen Grund zu denken, daß auch die entſchiedenſten Lutheraner geneigt 
ſein werden, in dieſe Vorſchläge einzugehen, wenn ſie erſt auf Grund von Thatſachen zu der 
Ueberzeugung gelangt ſind, daß es ſich nicht um eine Falle handelt, um eine mit dem Reis- 
werke von ſchönen Redensarten verdeckte Grube, daß der lutheriſchen Kirche wirklich ihr volles 
und unverkürztes Recht gewährt werden ſoll. Schon in der Zeit des ſtrenge ausgeprägten 
confeſſionellen Bewußtſeins haben wir ein Corpus Evangelicorum gehabt, zur gemein« 
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ſamen Wahrung der Rechte der Lutheraner und Reformirten gegen die Römiſch-Katholiſchen. 
In neuerer Zeit haben ſich an der Eiſenacher Kirchenconferenz in Gemeinſchaft mit Refor- 
mirten und Unirten ohne Bedenken Männer wie Harleß, Kliefoth, Vilmar, Niemann be— 
theiligt, auch bei Verhandlungen über innere Angelegenheiten der Kirche, ſo weit dieſe nicht 
unmittelbar die Confeſſion betrafen. Eine confeſſionell bedingte Weigerung der Theilnahme 
an dieſer Conferenz iſt unſers Wiſſens nie vorgekommen.... Die Kirche lag im Anfange 
dieſes Jahrhunderts in einem todesähnlichen Schlafe. Sie hatte den Glauben an die Gott 
heit unſers HErrn und Heilandes verloren und eben damit das Princip ihres ſelbſtändigen 
Daſeins. Ihre Diener waren nichts anders, als moraliſche oder unmoraliſche Lehrer einer 
ordinären halbchriſtlichen, haldheidniſchen Moral. Es konnte von dem Staate kaum ver— 
langt werden, daß er ſie anders anſehe, wie ſie ſich ſelbſt anſahen. Die von der Religion 
losgelöſte Moral iſt viel zu ſchwach, um die Kirche als ein beſonderes Gebäude zu ſtützen. 
Ihre Vertreter können höchſtens nur auf einen Platz innerhalb des Staatsweſens Auſpruch 
machen. So erklärt ſich der kühne Griff, durch den unter dem 16. December 1808 im An- 
geſichte des bedeutungslos gewordenen Weihnachtsfeſtes, ‚mitten im kalten Winter“ alle 
kirchlichen Centralbehörden, die lutheriſchen und die reformirten, aufgehoben wurden. An 
ihre Stelle trat in dem Miniſterium des Innern eine Section für den Cultus und öffent- 
lichen Unterricht, welche außer der Kirche, der Schule, den Univerſitäten und Akademien auch 
die königlichen Theater zu ihrem Reſſort angewieſen erhielt, die ja nicht minder wie die Kirche 
„Fortbildungsanſtalten“ waren und nach dem bekannten Worte Ifflands an Propſt Teller 
meinten auf die Kirche herabſehen zu können. In den Provinzialregierungen wurden Depu- 
tationen für den Cultus und den öffentlichen Unterricht errichtet. Das war die reichlich 
verdiente babyloniſche Gefangenſchaft der Kirche in Preußen. Sie hatte ſich ſelbſt ſäculari— 
ſirt, ſo wurde ſie nun auch zur Strafe ſäculariſirt. Die Kirche hatte die Oberſätze geliefert, 
der Staat zog in unbarmherziger Logik nur den Schluß daraus. Man kann darüber ſich 
freuen: es war darin, nicht minder wie in der Schlacht bei Jena, Gottes Finger, eine Be— 
währung des Ausſpruches: wo das Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler, desſelben Ausſpru— 
ches, den wir jetzt an den Klöſtern und andern kirchlichen Inſtitutionen in Italien ſich voll— 
ziehen ſehen, der einſt den Sturz des Tempels in Jeruſalem herbeiführte. Der ehrerbietige 
Proteſt, mit dem die innerlich hohl gewordenen kirchlichen Behörden vom Schauplatz abtraten, 
konnte den Mangel eines Bußbekenntniſſes nicht erſetzen, welches ihnen wenigſtens ein ehrliches 
Begräbniß verſchafft haben würde. So erhielten ſie dasſelbe, welches Jeremias dem von 
den ewigen Wegen abgewichenen Könige Jojakim in Ausſicht ſtellt. Ihr Proteſt ging zu den 
Acten und Niemand kümmerte ſich darum.“ 

Eine preisaufgabe läßt ein Engländer durch die Evang. Allianz ſtellen, des Inhalts: 
„Welches ſind die Mittel, um unter den Chriſten auf Erden die Einheit herzuſtellen, für 
welche Chriſtus ſelbſt, und nach ihm feine Jünger allezeit gebetet haben?“ Die Preis- 
ſumme beträgt 200 Pfund. Die Aufgabe wird unſer HErr JEſus Chriſtus am jüngſten 
Tage löſen. Das Geld kann für Den ausgeſetzt werden, welcher die beſte Augenſalbe für 
die Preisfrageſteller bereitet. Für die vorgeſchlagene Rieſenaufgabe iſt der Preis von 
200 Pfund in der That ſehr fpöttifch und ſieht ſehr kaufmänniſch aus. (Münkels Z. Bl.) 

Kirchenpolizeiliches. Der Herausgeber des (katholiſchen) Märkiſchen Kirchen⸗ 
blattes, Miſſionsvicar Müller, iſt zu 14 Tagen Gefängniß verurtheilt wegen einer Kloſter⸗ 
geſchichte in ſeinem Bonifaciuskalender, worin das Gericht eine Verſpottung der Lehre der 
evangeliſchen Kirche ſah. (B. Monatsſchrift.) 

In Leipzig iſt Prof. Anger geſtorben, der eine von den zwei Profeſſoren der dortigen 
Facultät, welcher dem Kirchengötzen dieſer Zeit nicht opferte, wie die Prot. K.-Z. fo würdig 
als ſalbungsvoll ſagt; die nunmehr unter lauter Larven einzige fühlende Bruſt wird Prof. 
Tuch ſein. (B. Monatsſchrift.) 

In St. Petersburg erſchien kürzlich eine ruſſiſche Ueberſetzung von duthers kleinem 


Katechismus. Möge dieſelbe Segen ſtiften auch bei den Anhängern der griechiſchen Con⸗ 
feſſion. (B. Monatsſchrift.) 
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Die Kirchenvorſtandswahlen inder reformirten Kirche zu paris, die ſo ſehr 
zu Ungunſten der rationaliſtiſchen Partei und ihres Einfluſſes ausgefallen find, haben viefe 
Partei bewogen, bei der kaiſerlichen Regierung klagbar zu werden, und verfelben vorzuſtellen, 
daß die Wahlen nicht nur geſetz- und formwidrig vollzogen, ſondern auch an kirchliche Eigen- 
ſchaften der zu Wählenden geknüpft worden ſeien. Der Staatsrath hat dieſe Klage einfach 
und unzweideutig zurückgewieſen und die geſchehenen Wahlen beſtätigt. Er hat dabei den 
Grundſatz ausgeſprochen, daß die Staatsbehörden zwar die bürgerlichen Eigenſchaften bei 
Wahlen feſtſtellen, aber den Kirchen allein überlaſſen müſſen, für die religiöſen Bürgſchaften 
in ſolchen Fällen zu ſorgen. Die Regierung könne ſich darin nicht miſchen. „In Wahr- 
heit“, ſagt ſie, „iſt die wirkliche Freiſinnigkeit, der liberale Geiſt nicht auf Seiten der Kläger, 
ſondern der Beklagten; er iſt ſicherlich auf Seiten des Cultusminiſters, der mit aller Bue 
rückhaltung von Fragen der Zucht und des Gewiſſens den Kirchen ihr Bereich, iht Regiment 
und ihre Freiheit läßt.“ Für die rationaliſtiſche Partei ein beſchämender Verweis! Wo es 
ihre Freiheit bedroht, muß der Einfluß der Regierung fern gehalten werden. Wollen ſie 
aber fremde Gewiſſen knechten, da iſt die Regierung zum Handlanger gut genug. 

(Münkels Zibl) 

Zu Ulm in Würtemberg predigte Diakonus Lamparter über das rechte Verhalten 
unter der göttlichen Züchtigung. Er ſtellte vor, daß der Süden durch allertei Sünden, 
Fluchen, Saufen, Unzucht u. A. Gottes Gerichte wohl verdient habe. Unter Anderem 
ſtrafte er das Spotten über den preußiſchen Bettag, lobte es, daß in Preußen König und 
Volk ſich vor Gott gedemüthigt und mit großem Ernſt in dieſen Krieg gegangen fein, wäh- 
rend im Süden des Prahlens und Selbſtüberhebens viel geweſen. Er iſt deßhalb beim 
Cultusminiſterium verklagt worden, die preußiſche Politik verherrlicht zu haben. 

(B. Monatsſchrift) 

Zu Schamahai in Kaukaſien find 300 Armenier zur lutheriſchen Kirche übergetreten, 
mehrere ſollen folgen wollen. (B. Monatsſchrift.) 

In Litthauen find in dieſem Jahre über 40,000 Katholiken zur griechiſch-ruſſiſchen 
Kirche übergetreten — worden. Ein katholiſcher Bauer, dem fein Kind auf Befehl des Re— 
gierunaschef, General Kaufmann, mit Gewalt griechiſch getauft wurde (wie das jetzt in 
Litthauen ſtehende Regel iſt), tödtete ſein Kind danach mit eigner Hand, floh dann nach 
Petersburg und geſtand dem Kaiſer ſein Verbrechen und deſſen Motiv. Darauf wurde 
Kaufmann auf 11 Monate beurlaubt und Innehalten mit dieſer Ruſſificirung befohlen. 
So berichtet die Danziger Zeitung. (B. Monatsſchrift.) 


Thriſtus auf dem Theater. — Auf dem Stadt - Theacer zu Münſter in Weft. 
phalen, einer bekanntlich ſtreng katholiſchen Stadt, wurden im letzten Winter Paſſions— 
Darſtellungen aus dem Leben und Leiden des Heilandes gegeben, ausgeführt von lebenden 
Perſonen der altbairiſchen Paſſionsgeſellſchaft unter Leitung von J. B. Schneider, Borftand 
des Paſſionsſpieles aus Fürſtenfeldbrück in Oberbayern. Die Vorſtellungen wurden in gee; 
wöhnlicher Weiſe, wie irgend ſonſt ein loſes Theaterſtück, angekündigt: Kaſſenöffnung 
6 Uhr, Anfang 7 Uhr u. ſ. w. In einer Zeitung, dem „Weſtphäliſchen Merkur“ iſt nade 
gehend eine Beurtheilung der Vorſtellung erſchienen, worin geſagt wird, daß zwar alle 
Mitwirkenden des Paſſionsſpieles Lob verdient hätten, daß aber der Darſteller des 
Heilandes ſich vor allen anderen ausgezeichnet habe. Ueber ſeine ganze Darſtellung 
ſei die Weihe des darzuſtellenden Charakters ausgegoſſen geweſen. (Ev. -L. Gmdebl.) 

Die Juden und die Parifer Austellung. Das israelitiſche Central Com- 
mittee zu Paris hat eine Einladung an alle Rabbiner in Europa zu einem Sanhedrin, wel 
ches bei Gelegenheit der großen Weltausſtellung daſelbſt abgehalten werden ſoll, ergehen 
laſſen. Es ſollen dieſem großen Rathe namentlich zwei Fragen vorgelegt werden. Die 
erſte betrifft die Aufhebung des Verbots des Genuſſes gewiſſer Speiſen, die zweite die 
Abſchaffung der bei den Juden in Algerien noch herrſchenden Vielweiberei. Auch will man 
daß hinfort die Töchter zu gleichen Theilen mit den Söhnen erben, was bisher unter den 
Juden nie der Fall geweſen. (Evangeliſt.) 
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